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      Für meine Familie, die den ersten Band

      mit Begeisterung gelesen hat, und für Michael Stearns,

      der voller Ideen steckt

    

  


  
    
      


      PROLOG


      »Du kannst nirgendwohin!«, ruft jemand hinter mir. Es ist Kyle.


      Ich blicke zu meinem älteren Bruder zurück. Er humpelt auf uns zu, eine silberne Pistole in der Hand. Hinter ihm marschieren Soldaten, die das Rosenemblem auf ihren schwarzen Uniformen tragen. Vor uns haben weitere Soldaten eine Mauer gebildet, die weder Turk noch ich durchbrechen können.


      Ich spähe zur Seite. Über das klapprige Metallgeländer der Brücke, das in der Luft zu schweben scheint, könnten wir mit einem Satz springen. Aber was wäre dadurch gewonnen? Mit rasender Geschwindigkeit würden wir in die Tiefe stürzen.


      Eine Sekunde lang flimmert die Luft neben mir. Im Geflimmer erkenne ich die Schemen eines Gesichts.


      Kyle kommt näher, flankiert von seinen Soldaten. »Hier ist Endstation, Aria.«


      Noch einmal blicke ich hinauf in den dunkelblauen Himmel, hole tief Luft und renne auf das Brückengeländer zu.


      »Aria, nein!«, schreit mein Bruder.


      Ich springe.


      Der Wind nimmt mir den Atem, ich stürze auf die schmutzigen Kanäle zu, die Hunderte von Stockwerken unter mir liegen.


      Ich falle. Ich falle in den sicheren Tod.

    

  


  
    
      


      TEIL I
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      Im Leben gibt es nur zwei Tragödien. Die eine ist, nicht zu bekommen, was man sich wünscht. Die andere ist, es zu bekommen.


      George Bernard Shaw

    

  


  
    
      


      Keine Rose ohne Dornen


      Für Johnny und Melinda Rose ist ihre Tochter Aria ein wahrhaft dorniges Exemplar. Denn sie ist mit dem Mystiker Hunter Brooks liiert, dem Sohn der kürzlich verstorbenen Bürgermeisterkandidatin Violet Brooks, die in New York gegen den ebenfalls verstorbenen Garland Foster hätte antreten sollen.


      Die Roses sind immer für eine Überraschung gut. Im Sommer hatten sie mit einer sensationellen Ankündigung Schlagzeilen gemacht: Die siebzehnjährige Aria sollte Thomas Foster heiraten, Sohn von George und Erica Foster und jüngerer Bruder von Garland. Die politische Feindschaft zwischen den Familien Rose und Foster reicht über Generationen zurück. Eine Eheschließung zwischen Aria und Thomas hätte noch vor den Wahlen im August eine Versöhnung ermöglicht.


      Zwar sprach Violet Brooks, registrierte Mystikerin, für die Benachteiligten der Stadt, ganz gleich ob Mystiker oder Nichtmystiker. Aber dennoch galt Garland Foster als klarer Favorit für das Amt des Bürgermeisters.


      Nach der Zerstörung geheimer Rebellenstützpunkte in den alten U-Bahnhöfen und dem Tod beider Kandidaten wurde die Bürgermeisterwahl ausgesetzt und die Hochzeit von Aria Rose und Thomas Foster abgeblasen. Hunter Brooks setzte sich an die Spitze der Rebellen in der Tiefe. Eine Koalition aus Roses und Fosters führt seitdem die Nichtmystiker in den Horsten an.


      Eine große Überraschung war der spektakuläre Seitenwechsel von Aria Rose. Sie erklärte öffentlich ihre Liebe zu Hunter Brooks und unterstützt nun die Mystiker.


      Da die Moral in New York ihren absoluten Tiefpunkt erreicht hat, würde es kaum jemanden erstaunen, wenn noch mehr Horstbewohner die Seiten wechselten. Und es steht zu befürchten, dass sich die Stadt vom verheerendsten Krieg ihrer Geschichte nie mehr vollständig erholen wird.


      Mit großer Spannung wartet nun ganz Manhattan darauf, was Aria Rose als Nächstes tun wird…


      Aus dem Manhattan View, einer Society-E-Kolumne für die Horste, 19.September
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      »Blocken!«, kommandiert Shannon.


      Sie steht vor mir und hält den langen Kendostock seitlich neben sich. Im nächsten Moment hebt sie ihn und schlägt nach meinem Kopf.


      Ich reiße meinen Ellbogen hoch, aber sie ist zu schnell. Ich sehe etwas Buntes durch die Luft zischen, und im nächsten Augenblick liege ich auf dem Boden und blinzle mit dröhnendem Schädel in die grelle Sonne.


      Wenigstens ist das Gras weich. Einigermaßen zumindest.


      »Hoch mit dir!« Shannon beugt sich über mich. »Mann, hast du denn noch nie richtig gekämpft?«


      »Nein, noch nie«, antworte ich und reibe mir die Schläfe. Wenigstens blute ich nicht. Bis vor wenigen Wochen beschränkten sich meine sportlichen Aktivitäten auf eine gelegentliche Partie Squash in der Sporthalle der Florence Academy. Und wenn in den Horsten ein Debütantinnenball stattfand, habe ich natürlich mitgetanzt.


      »Ach ja?«, erwidert Shannon und pikt mich mit ihrem Stock. »Ich kann mich erinnern, dass du beim großen Gefecht in den alten U-Bahn-Schächten dabei warst. Allerdings bist du danach im Krankenhaus gelandet. Also hast du dich wohl nicht sonderlich gut geschlagen.«


      Ihre Worte treffen mich nicht, denn ihr ironischer Tonfall verrät mir, dass sie mich nur zum Kampf reizen will. Das ist Teil des Trainings. Meine Erinnerungen an jene verhängnisvolle Nacht sind verschwommen: Gefolgsleute meiner Eltern überfielen ein Untergrundversteck der Mystiker. Die wiederum antworteten mit einer gewaltigen Demonstration ihrer Kräfte. Am Ende war Violet Brooks tot und ich lag verletzt im Krankenhaus.


      Shannon pikt mich erneut. »Was machst du, wenn du angegriffen wirst und zu Boden gehst? Liegen bleiben? Los, steh auf und wehr dich!«


      Stöhnend setze ich mich auf. Wir trainieren auf freiem Gelände. In einiger Entfernung drängen sich Bäume aneinander, die kahlen Äste gen Himmel gereckt. Hier, nördlich von New York, war einmal bestes Ackerland. Doch in der drückenden Hitze ist das Gras verdorrt. Dieser Ort hat so gar nichts gemeinsam mit meinem Zuhause, den glänzenden Wolkenkratzern von Manhattan.


      Vor zwei Wochen wurde ich aus dem Krankenhaus entlassen. Seitdem hatte ich keine Verschnaufpause mehr. Shannon drillt mich jeden Tag. In ihren Augen bin ich eine lausige Schülerin.


      Ich wische mir den Schweiß von der Stirn und trockne die Hände an meinem Sporttrikot aus schwarzem Stretch, der angeblich Wärme reflektiert. Von wegen. Ich zerfließe in der Hitze.


      »Pass auf.« Shannon lässt den Kendostock fallen, hebt die Hände und ballt die Fäuste. Dann lässt sie die Arme bis knapp unters Kinn sinken. »Das ist die richtige Position.«


      Ich tue es ihr nach. »Okay.«


      »Stell dir vor, ich greife dich an und renne auf dich zu. Du kannst nicht fliehen, sondern musst dich verteidigen. Also nimmst du diese Haltung ein… und dann?«


      Nach kurzem Nachdenken antworte ich: »Ich schlage zu?«


      Shannon schüttelt den Kopf. Ihr roter Pferdeschwanz wippt hin und her. Sie scheint kaum zu schwitzen.


      »Warum nicht?«


      Ihre Augen blitzen auf. »Versuch mich zu schlagen.«


      Sie rennt auf mich zu. Ich lasse meine Faust vorschnellen, doch sie drückt meinen Arm einfach zur Seite und rammt mir ihr Knie in den Bauch. Ich klappe zusammen und falle wieder zu Boden.


      »Aua!« Ich halte mir den Bauch. »Spinnst du? Macht es dir etwa Spaß, anderen Leuten wehzutun?«


      Shannon grinst breit. »Genau das ist der Grund, weshalb du nicht zum Schlag gegen deinen Gegner ausholen solltest: Du bist zu schwach. Was bringen die euch da oben eigentlich bei? Kämpfen jedenfalls nicht.« Sie blickt hinauf in die Weite. Die Skyline können wir von hier aus natürlich nicht sehen, aber ich weiß, was sie meint.


      »Wir lernen schon zu kämpfen. Aber nicht mit Händen und Füßen.« Ich wälze mich herum, richte mich auf und wische mir über die Rückseite der Oberschenkel. Wenn Shannon wüsste, wie mein Leben bis vor ein paar Wochen ausgesehen hat: Shopping mit meinen Freundinnen Kiki und Bennie, Partys und Essen gehen, ständiges Bedientwerden. Dann würde sie mich nur noch mehr hassen.


      Shannon lacht. »Dass ihr nicht Mann gegen Mann kämpft, sieht man.« Sie streckt die Hand aus und zieht an meiner Halskette. Daran hängt das herzförmige Medaillon, das mir Patrick Benedict geschenkt hat. Auch er war ein Verbündeter, der im Kampf gefallen ist. »Ganz matt«, sagt sie und streicht über das angelaufene Silber. »Bei dir hätte ich was Schickeres erwartet.«


      »Tut mir leid, wenn ich dich enttäusche«, gebe ich zurück. Plötzlich bin ich müde. Alles tut mir weh: die Oberschenkel, der Rücken, jedes Glied meines Körpers. »Ich wusste gar nicht, dass wir hier in Wahrheit eine Modenschau veranstalten.«


      Mein Blick schweift hinüber zu dem dreistöckigen weißen Gebäude, das früher zu einer Farm gehörte. Niemand würde von hier aus vermuten, dass dort fünfzig Mystiker auf engstem Raum zusammenleben. Dies ist eines der Rebellenzentren außerhalb von New York. Wie auch die anderen Stützpunkte dient es den in der Stadt lebenden Mystikern als Zuflucht und Versorgungsbasis zugleich. In New York kämpfen Jung und Alt gegen die Horstbewohner und für ihre Rechte. Obwohl nur spärliche Informationen über den Aufstand zu uns dringen, eines wissen wir: dass es viele Opfer gab und die Quartiere in der Tiefe beinahe völlig zerstört sind. Manhattan, wie ich es kannte, existiert nicht mehr.


      »Sind wir fertig für heute?«


      »Noch lange nicht.« Shannon hebt ihren Kendostock so behände auf, als wäre er eine Feder. »Üben wir den Beinblock.«


      Ich will gar nicht wissen, was das ist.


      »Stell dir vor, ich greife an.« Shannon lehnt sich nach hinten und hebt den Stock über den Kopf. Das Sonnenlicht lässt ihre braunen Augen strahlen. Sie wirkt auf einmal beinahe freundlich. Doch der Schein trügt.


      »Wenn du meinen Schlag vorausahnst«, erläutert sie, »kannst du ihn parieren und meine Waffe abwehren. Versuchen wir es mal.«


      Ich hebe die Hand, um meine Augen vor der Sonne abzuschirmen. »Versuchen? Was?«


      Ohne zu antworten, zieht Shannon den Arm herunter und trifft mich am linken Schienbein.


      »Was zur Hölle…«


      »Schon wieder zu langsam.« Sie kneift die Augen zusammen. »Wenn ich richtig zugeschlagen hätte, wärst du gefallen, und das hätte für dich das Aus bedeutet.«


      Shannon legt den Kopf schief. Sie macht es einem wirklich leicht, sie zu hassen. Sie ist nicht nur unglaublich von sich eingenommen, sondern auch noch schön auf eine Art, wie ich es niemals sein werde: Sie wirkt hart, wo ich weich bin, dunkel, wo ich hell bin. Eigentlich weiß ich kaum etwas über sie: woher sie stammt, zu welcher Familie sie gehört, was ihre Vorlieben sind oder ob sie einen Freund hat. In all den Wochen, die ich zusammen mit ihr verbracht habe, hat sie es geschafft, nicht das Geringste über sich preiszugeben. Stattdessen verprügelt sie mich lieber– im Namen der »Revolution«.


      »Hunter hatte bestimmt was ganz anderes im Sinn, als er mich dir zur Ausbildung anvertraut hat.«


      »Glaub mir, er hatte genau das hier im Sinn«, fährt Shannon mich an. »Hunter muss jetzt die Aufständischen führen. Er hat keine Zeit, sich um dich zu kümmern. Du bist in Manhattan nur knapp mit dem Leben davonkommen. Jetzt musst du lernen, dich zu verteidigen.«


      »Das weiß ich.« Ich habe alles versucht, um das schreckliche Gefecht aus meinen Gedanken zu verbannen. Jenen Kampf, in dem Violet Brooks, die Mutter meines Freundes, getötet wurde. Sie war die Hoffnung der Mystiker. Sie stand für alles, was meine Eltern und die Fosters ablehnten. Ein Bild will mir nicht aus dem Kopf: Ich richte eine Schusswaffe auf meinen Ex-Verlobten, Thomas Foster, und sehe entsetzt zu, wie er zu Boden geht. Da brauche ich ganz sicher niemanden wie Shannon, der mich ständig an diesen Albtraum erinnert.


      Mein Blick löst sich von der abblätternden Fassade des Farmhauses und wandert zurück zu unserem Übungsplatz. Die Apfelbäume am Wiesenrand sind den Auswirkungen des Klimawandels zum Opfer gefallen. Die Hitze hat ihnen alles Leben ausgesaugt.


      Ich wende mich wieder Shannon zu. Was hat sie eigentlich so Großartiges für die Revolution geleistet? »Und warum bist du hier?«, frage ich. »Hast du nichts Besseres zu tun?«


      Shannon bleckt die Zähne. »Na, was glaubst du wohl? Dass ich lieber einem verwöhnten reichen Gör Selbstverteidigung beibringe, statt an vorderster Front für unsere Sache zu kämpfen?« Sie löst ihr Haargummi und das dichte rote Haar fällt ihr ins Gesicht. »Ich bin hier, weil Hunter mich gebeten hat, dir zu helfen. Anders als du stamme ich nicht aus einer privilegierten Familie. Meine Mutter habe ich nie kennengelernt… Mein Vater ist alles, was ich habe, und der ist in Manhattan. Er kämpft in dem Krieg, den du ausgelöst hast.« Ihr kalter Blick geht mir durch Mark und Bein. Mir war von Anfang an klar, dass Shannon mich nicht leiden kann– aber jetzt spüre ich förmlich ihren Hass. »Und ich sollte jetzt eigentlich an der Seite meines Vaters kämpfen.« Sie spuckt auf den trockenen Boden. »Jetzt lauf.«


      Die Sonne leuchtet rosarot. »Sind wir immer noch nicht fertig?«


      »Wir sind fertig, wenn ich es sage«, gibt sie zurück. Sie deutet in die Ferne, wo ein paar halb verdorrte Bäume stehen.


      »Nicht dein Ernst!«, schnaube ich. »Das ist mindestens eine Meile.«


      Ein Blick in ihr Gesicht verrät mir, dass sie es sehr wohl ernst meint.«


      »Drei, zwei…«


      »Okay, okay.« Ich werfe ihr einen säuerlichen Blick zu. »Ich bin ja schon unterwegs.«


      Mit zusammengebissenen Zähnen und kurz vor dem Zusammenbrechen habe ich fast schon wieder meinen Ausgangspunkt erreicht, als sich mir eine kleine Gestalt nähert. »Hier, Aria. Wasser.«


      Ich bleibe stehen und stütze mich beim Luftholen auf den Knien ab.


      »Weiter, Rose!«, schreit Shannon. »Du musst weiterlaufen.«


      Ich blicke auf. Ein Junge steht vor mir, nicht älter als zehn: Markus, der Einzige auf dem Stützpunkt, der mich freundlich behandelt. Er hält mir ein Glas hin.


      Vor lauter Dankbarkeit küsse ich ihn auf die Wange, dann beginne ich gierig zu trinken. Das kühle Wasser rinnt mir übers Kinn.


      Markus lacht. Sein glattes braunes Haar hängt kraftlos herab, er hat große Augen und lauter Sommersprossen im Gesicht. Ein süßer Junge. Weil seine mystischen Kräfte noch nicht entwickelt sind, kann man ihn von einem Normalsterblichen nicht unterscheiden. Er ist nur auffällig dünn.


      »Das habe ich jetzt gebraucht, danke.«


      »Ich habe dich von der Küche aus beobachtet.« Er nimmt das leere Glas zurück. »Du sahst so erschöpft aus.«


      Shannon kommt dazu. »Aria hat einen neuen Freund gefunden. Wie niedlich!«


      Markus ist schon wieder auf dem Weg zurück zum Haus, das leere Glas hält er wie eine Trophäe über dem Kopf. »Tschau, Aria!«, ruft er mir im Laufen zu.


      »Tschau!«, rufe ich zurück und winke. Ich drehe mich zu Shannon um, die mich missbilligend anstarrt. »Was? Er ist süß.«


      Shannon zuckt mit den Achseln. »Er ist Halbwaise. Sein Vater lebt noch, aber der kämpft in der Stadt. Wie meiner. Seine Mutter ist bei den Kämpfen in den U-Bahn-Schächten gefallen.«


      »Furchtbar«, sage ich.


      »Wir passen alle auf ihn auf«, sagt Shannon. »Er ist hier nicht das einzige Kind ohne Eltern. Wir sind wie eine große Familie.« Sie hält inne. »Du ausgenommen.«


      »Na, vielen Dank.«


      Sie spitzt den Mund. »Na ja, stimmt doch. Irgendwie. Müde?«


      Ich nicke.


      »Gut«, erwidert sie. »Dann lauf noch mal.«


      »Nein.« Ich schüttle den Kopf, schiebe mich an ihr vorbei und gehe in Richtung Haus. »Ich bin fertig für heute.«


      »Aria!«, ruft sie. »Komm sofort zurück! Oder ich sage es Hunter.«


      »Ich sage es ihm selbst!«, rufe ich zurück. Ich höre trippelnde Schritte und schon ist Markus wieder bei mir. Der Himmel ist dunkler geworden, im späten Sonnenuntergang mischen sich Schwarz, Blau und ein tiefes Rot. Die Hitze hat etwas nachgelassen.


      Markus und ich gehen jetzt Seite an Seite. »Hunger?«, frage ich ihn.


      Er reibt sich den Bauch. »Und wie!«


      »Ich auch«, sage ich. »Komm, gehen wir essen.«


      Seit zwei Wochen bin ich hier. Seitdem habe ich keine einzige Mahlzeit erlebt, an der alle teilgenommen haben. An diese Sitten muss ich mich erst gewöhnen. Meine Eltern legen Wert auf ein gepflegtes Dinner: Alle müssen sich in Schale werfen und um einen vollendet gedeckten Tisch versammeln, auf dem das Tafelsilber glänzt. Die Dienstboten tragen kunstvoll angerichtete Speisen auf. Die Küche befindet sich in einem abgelegenen Teil unserer Wohnung. Von der aufwendigen Essenszubereitung bekommen wir nichts mit; wir sehen nur das perfekte Ergebnis.


      Hier im Rebellenversteck läuft alles ganz anders. Es herrscht ein ständiges Kommen und Gehen. Am Morgen wird Brot gebacken, das am Nachmittag in die Stadt geschmuggelt wird. Gibt es Hähnchen oder Fisch, wird gleich Suppe auf Vorrat gekocht, aber an manchen Tagen wird nur Gemüsebrühe aufgetischt.


      Heute Abend stehen in der Küche Ziegenkäse und Aufschnitt, Brötchen, Nüsse und gekochte Kartoffeln bereit. Markus füllt sich einen Teller, dann eilt er in den Nebenraum.


      Ich hole mir auch einen Teller und nehme mir ein paar Stückchen Käse, dazu ein Brötchen, das noch einigermaßen weich ist. Ich habe abgenommen und das liegt nicht nur an dem harten Training und den bescheidenen Mahlzeiten. Ich mache mir einfach so viele Sorgen. Wie alle hier.


      Im Speiseraum steht ein ovaler Metalltisch. Am einen Ende sitzt Markus mit den restlichen Kindern. Am anderen Ende haben sich mehrere Frauen niedergelassen.


      Ich nicke ihnen zu. »Hallo.«


      Keine von ihnen sieht auch nur auf oder erwidert gar meinen Gruß, als ich vorbeigehe. Hunter und die Rebellen haben die Unterstützung aller hier. Ganz anders ich. Sie glauben, ich wäre schuld am Tod ihrer Freunde und Verwandten; wegen mir, meinen sie, mussten sie aus der Stadt fliehen, die einst durch die Kraft ihrer Magie überhaupt erst hat entstehen können. Die meisten von ihnen sind nicht viel länger hier als ich. Man sieht ihnen an, dass sie erst vor Kurzem abgeschöpft wurden: Sie haben dunkelgrüne Ringe um die Augen; ihre Haut ist blass und dünn wie Pergament. Sie warten, bis ihre mystischen Kräfte wieder erstarkt sind und sie weiterkämpfen können.


      »Komm, setz dich!«, ruft Markus, aber eine der Frauen bedeutet ihm zu schweigen.


      »Schon in Ordnung«, sage ich. »Ich gehe nach oben und ruhe mich aus. Wir sehen uns.«


      Er nickt und konzentriert sich auf sein Essen.


      Ich nehme meinen Teller und gehe hinaus. Die Bodendielen knarren bei jedem meiner Schritte. Es ist kurz vor halb acht.


      Die Farm ist über hundert Jahre alt, und die gesamte Einrichtung entstammt einer Zeit, über die ich nichts weiß. Die Wände sind beige und mit mystischen Symbolen verziert, die Gesundheit spenden oder Gefahr abwenden sollen: Metall- und Holzschnitzereien in Form von großen, offenen Augen mit Pupillen aus türkisfarbenen und rubinroten Steinen. Daneben finden sich unzählige Kohlezeichnungen von Frauen mit lang wallendem Haar. Eine drückt ihre Handflächen an die Handflächen der anderen. Das sind die »Schwestern«, wie mir eine der älteren Mystikerinnen verraten hat. Mehr wollte sie nicht sagen.


      Die Möbel sind schlicht und rustikal, Stühle und Hocker aus Holz. An den Wänden stehen Etagenbetten für unerwarteten Besuch bereit. Vor dem Krieg war das Farmhaus ein Unterschlupf für Regimegegner auf der Durchreise. Da die meisten der Rebellen Mystiker sind, die sich nicht von der Regierung registrieren und ihrer Kräfte berauben lassen, werden sie, wenn man sie erwischt, eingesperrt und später hingerichtet.


      Manches an diesem Haus befremdet mich: Die grob behauenen Deckenbalken heben sich dunkel von der schlichten weißen Wandfarbe ab. In den Horsten ist alles leuchtend bunt, man leistet sich luxuriöse Importtapeten, schlanke Glitzerpaläste und -brücken. Die Farm dagegen hat den Charme der Einfachheit.


      Durch eine geöffnete Tür blicke ich in ein Zimmer, das mit Pritschen vollgestellt ist. Hier ruhen alte und schwache Mystiker, die Decke bis zum Kinn hochgezogen. Eine deutlich jüngere Mystikerin mit hüftlangem, blondem Haar kniet auf dem Boden und füttert eine Frau mit Suppe. Ich meine mich zu erinnern, dass die Blonde Sylvia heißt.


      »Kann ich irgendwie helfen?«, frage ich, als sie mich bemerkt.


      Sie schüttelt nur den Kopf. Ich gehe weiter. Unwillkürlich frage ich mich, wie viele verwundete Mystiker wohl noch in Manhattan sind: Menschen, die keine Kraft mehr haben, um zu kämpfen oder zu fliehen.


      Die Tür zu meiner Rechten habe ich noch nie geöffnet. Sie ist mit einem Riegel verschlossen und führt angeblich in einen muffigen Keller, aus dem man über einen Tunnel in das nächste Farmgebäude gelangt. Für den Fall, dass wir angegriffen werden, hat mir Shannon am ersten Tag erklärt. Seitdem hat sie kein Wort mehr über dieses Thema verloren. Da man mystische Energie aufspüren kann– selbst die schwache Aura der Abgeschöpften, die sich gerade wieder erholen–, ist ihre Anwendung hier verboten. Die haben zu viel Angst, dass meine Familie oder die Fosters unseren Unterschlupf auf diese Weise orten könnten. Falls tatsächlich jemals ein Angriff stattfindet, kann ich nur hoffen, dass der Tunnel genug Platz für uns alle hat.


      Am Ende des Flurs führt eine steile Stiege nach oben. Mein Zimmer liegt im obersten Stockwerk. Ich teile es mit einer gewissen Nelsa, die zwei bis drei Jahre jünger sein muss als ich. Genau kann ich es nicht sagen, denn sie hat bisher kein einziges Wort mit mir gesprochen, nicht einmal gegrüßt.


      Ich klopfe leise an, falls Nelsa da ist, und trete ein. Das Zimmer ist leer. Ich stelle meinen Teller auf dem schlichten braunen Schreibtisch ab, auf dem ein uralter Computer thront. Der riesige Monitor ist ein sperriges, graues Ding. Sofort vermisse ich meinen TouchMe.


      Ich drücke einen Schalter auf der Rückseite und der Bildschirm erwacht zum Leben. Hier gibt es nur eins, auf das ich mich den ganzen Tag freue und das mir die letzten Wochen erträglich gemacht hat: mein täglicher Videochat um halb acht mit Hunter. Ein paar Minuten lang kann ich sein Gesicht sehen und mit ihm sprechen. Und ihn fragen, wann ich in die Stadt zurückkehren darf.


      Ungeduldig warte ich, während der Computer knurrend wie ein Dinosaurier hochfährt. Ich tippe meinen Benutzernamen und mein Passwort ein und warte.


      Ping! Hunter ist online. Und hier ist eine Nachricht von ihm. Ich klicke sie an und ein Fenster geht auf. Da ist er.


      »Aria? Kannst du mich hören?«


      Er trägt ein hellblaues Hemd, mehrere Knöpfe sind geöffnet, sodass ich seine gebräunte Brust sehen kann. Wie immer ist das blonde Haar verwuschelt. Er streicht sich ein paar Strähnen aus der Stirn und lächelt. Dann beugt er sich vor, seine blauen Augen leuchten. »Hey, du!«


      »Selber hey«, antworte ich. »Wie geht’s dir? Wie war dein Tag?«


      Er runzelt die Stirn. »Nicht besonders. Aber dein Lächeln macht alles besser. Mann, wie ich dich vermisse!« Wie immer erkenne ich im Hintergrund ein Bücherregal mit alten, in Leder gebundenen Wälzern und einen rechteckigen Holztisch, auf dem sich Reliefkarten, mehrere TouchMes und Kaffeetassen befinden. Ich habe keine Ahnung, wo Hunter gerade ist.


      »Ich vermisse dich auch. Sehr. Willst du mir immer noch nicht verraten, wo du jetzt wohnst?«


      Er schüttelt den Kopf. »Es ist besser, wenn du es nicht weißt. Das dient nur deiner Sicherheit.«


      Als Hunter mich auf der Farm abgesetzt hat, versprach er mir, jeden Tag mit mir zu chatten, bis ich nach Manhattan zurückkehren kann. Ich darf gar nicht an den hektischen Abschied denken, an unsere heißen Küsse, denn dann vermisse ich ihn noch mehr.


      »Jetzt sind wir erst zwei Wochen getrennt«, sagt Hunter, »aber für mich fühlt es sich an wie zwei Jahre.«


      »Ich habe gerade genau dasselbe gedacht«, antworte ich. »Was ist denn heute Schlimmes passiert?«


      »Dein Vater.« Hunter verschränkt die Hände hinter dem Kopf.


      Mein Vater. Ich stelle mir Johnny Rose vor: ernst, streng, Pomade im Haar, eng geschnittener Anzug, selten ein Lächeln. Ein Stellvertreter der Elite und ein erfolgreicher Geschäftsmann, dem die halbe Stadt gehört. Leider ist er außerdem noch Drogenhändler und Gangster. Als er herausfand, dass ich mich hinter seinem Rücken mit Hunter traf, hat er versucht, mein Gedächtnis zu löschen und mir falsche Erinnerungen an Thomas Foster einpflanzen lassen. Er wollte mich glauben machen, dass ich in Wahrheit Thomas liebte.


      Doch jetzt habe ich meine Erinnerungen und meinen geliebten Hunter zurück. Meine Familie aber habe ich verloren.


      »Er gibt den Kampf nicht auf. Ich versuche, Mystiker von außerhalb nach New York zu bringen, damit sie uns helfen, aber die meisten zögern. Sie halten es für zu gefährlich und glauben, Manhattan sei für die Rebellen verloren. Ihrer Meinung nach sollten wir die Stadt aufgeben und weiterziehen.«


      Hunter runzelt die Stirn, sein Mund wird schmal. Trotzdem ist er der attraktivste Mann, den ich je gesehen habe. Selbst wenn ich nur sein verpixeltes Abbild auf einem alten Monitor sehe, raubt er mir noch den Atem. Jetzt sind wir zusammen– und doch getrennt.


      »Wann kann ich wieder in die Stadt zurück?«, frage ich.


      »Ich weiß, dass du helfen möchtest. Und das freut mich. Doch nur auf der Farm bist du in Sicherheit. Die Stadt hat sich verändert. Sie ist gefährlich. Kyle hat jetzt die Führung des Rose-Clans übernommen– und wir beide wissen, wie er zu dir steht.«


      »Ja«, sage ich. »Er hasst mich.«


      »Das habe ich nicht gemeint. Er versteht dich nicht.«


      »Er will mich nicht verstehen. Deshalb macht er sich zum Handlanger meines Vaters. Aber wie könnte er mich von der Rückkehr abhalten?«


      Hunter scheint nachzudenken. Statt mir zu antworten, fragt er: »Willst du, dass die Rebellen diesen Krieg gewinnen?«


      Ich bin irrtiert. »Natürlich. Das weißt du doch.« Seit mir klar wurde, dass mir von klein auf eine Lüge eingetrichtert wurde, seit ich erkannt habe, dass Mystiker keine Monster sind, bekämpfe ich mit allen Mitteln die Politik meiner Eltern.


      Hunter löst die ineinander verschränkten Hände und beugt sich mit ernster Miene vor. »Sag es.«


      »Was?«


      »Dass du unseren Sieg willst. Bitte.« Er holt tief Luft. »Ich brauche absolute Gewissheit, dass du an mich und meine Sache glaubst.« Das Blau seiner Augen lässt mich dahinschmelzen. »Bitte!«


      »Ich will, dass die Rebellen den Krieg gewinnen.«


      Auf Hunters Gesicht erscheint sofort wieder das schiefe Lächeln, das ich so liebe. »Sag, dass du dich von deinen Eltern distanzierst.«


      »Warum soll ich das sagen?«


      »Bitte«, drängt Hunter, sein Kopf füllt jetzt beinahe den ganzen Bildrahmen.


      »Also gut: Ich distanziere mich von meinen Eltern. Hunter, das weißt du doch alles!«


      »Ich wollte es nur einmal hören. Es klingt vielleicht verrückt, aber du gibst mir das Gefühl, ich könnte alles schaffen.«


      Er hat mich nicht das erste Mal darum gebeten, diese Worte auszusprechen. Ich bin seine Freundin und er braucht meinen Rückhalt. Das ist kein Wunder, denn seine Mutter ist gerade gestorben, und die Rebellen erwarten, dass nun er an ihrer statt den Widerstand gegen die Bewohner der Horste anführt. Wenn ihm meine Bekenntnisse helfen, habe ich kein Problem damit. Außerdem spreche ich ohnehin nur aus, was ich denke.


      »Ich verabscheue, was meine Eltern den Mystikern und den Armen von Manhattan angetan haben«, sage ich. »Ich würde alles tun, um sie daran zu hindern.«


      Hunters Gesicht hellt sich auf, und vor mir sehe ich wieder den Mann, für den ich meine Familie aufgegeben habe. Ich erinnere mich an unsere erste Begegnung, unseren ersten Kuss, an die Berührung seiner Hand und wie er mich zum Lachen brachte. Jetzt genieße ich jede Sekunde mit ihm.


      Aber ein Gespräch auf Distanz genügt nicht. »Ich muss dich sehen, sonst drehe ich durch«, sage ich.


      Hunter lacht. »Ich weiß, wie du dich fühlst.« Er legt die Hand aufs Herz. »Mir geht es genauso. Aber jetzt, da du dein Gedächtnis wiederhast, ist alles wieder so wie früher. Wir haben alle Zeit der Welt.« Er hält inne und ich glaube, Tränen in seinen Augen zu sehen. »Wir haben deine Eltern besiegt. Jetzt müssen wir die nächste Schlacht schlagen.«


      »Ich bin vollkommen deiner Meinung!«, räume ich ein. »Genau deshalb will ich in die Stadt zurück.«


      Er schüttelt den Kopf. »Aria, das haben wir doch schon…«


      »Versteh doch: Hier will mich auch keiner. Shannon ist eine bösartige…«


      »Sei nett zu Shannon. Sie will nur dein Bestes. Ich weiß, manchmal ist sie ein bisschen…«


      »…ätzend?«, werfe ich ein. »Oberfies?«


      Hunter seufzt. »›Reizbar‹ wollte ich sagen. So ist sie nun mal. Sie meint es nicht persönlich.«


      »Es kommt aber sehr persönlich bei mir an.«


      »Sie will dir nur helfen, da bin ich sicher. Und wenn du gut trainiert bist und zur Rückkehr bereit, nehme ich dich in die Arme und lasse dich nicht mehr los und küsse dich so wie noch nie. Bis dahin muss das genügen.« Er haucht einen Kuss in Richtung Monitor. »Ich muss los. In ein paar Minuten beginnt das nächste Treffen. Ach, eine kleine gute Neuigkeit: Wir stehen in Kontakt mit Mystikern in Chicago. Die wollen uns unterstützen.«


      »Das wäre großartig«, sage ich. »Aber… ich möchte trotzdem zu dir.«


      »Ich weiß«, antwortet er. »Das wünsche ich mir auch. Bald, Aria. Versprochen. Der Gedanke, dich in Gefahr zu bringen, ist mir unerträglich, nachdem meine Mom… Wenn dir etwas passiert, würde ich mir das nie verzeihen.« Er verstummt kurz. Ich spüre, dass er mit der Trauer ringt. »Das verstehst du doch?«


      Natürlich. Aber deshalb bin ich nicht weniger frustriert darüber, hier festzusitzen.


      »Ich liebe dich«, sage ich. »Und ich… verstehe.«


      »Ich liebe dich auch. Bis morgen. Gute Nacht.«


      »Gute Nacht.«


      Mein Monitor wird dunkel. Ich wünsche mir, Hunter würde wieder erscheinen, doch alles, was ich sehe, ist die traurige Miene meines Spiegelbilds.


      Nach einer viel zu kurzen Dusche trockne ich mich ab und ziehe mir eine frische Jogginghose und ein sauberes weißes T-Shirt an. Als ich in den Flur trete, herrscht hektisches Treiben: Weinende Kinder werden von ihren Müttern fürs Bett fertig gemacht und in der Küche heult ein Teekessel wie eine Sirene. Ventilatoren bringen ein wenig Bewegung in die feuchtwarme Luft.


      Ich passiere mehrere offene Türen und halte inne, als ich eine kleine, dünne Frau in meiner Zimmertür stehen sehe.


      Frieda. Sie wirkt sehr alt, ihre Haut ist blass und faltig. Das unförmige Kleid reicht ihr bis zu den Knöcheln. Der einst weiße Stoff ist schmutzig und zerrissen, Frieda sieht darin aus wie ein Gespenst. In sich zusammengesunken starrt sie mich mit offenem Mund an und entblößt dabei ihr rosa-gelbliches Zahnfleisch. Ihre Augen sind zwei matte, schwarze Knöpfe, Pupille und Iris gehen ineinander über.


      »Wer bist du?« Ihre Stimme knirscht wie Kies.


      »Ganz ruhig, Frieda«, antworte ich. »Ich bin Aria. Und das ist nicht dein Zimmer.« Ich zeige auf eine offene Tür ein paar Schritte weiter. »Deins ist dahinten.«


      Vermutlich leidet sie unter Demenz, körperlich ist sie gesünder als die anderen älteren Damen hier. Doch sie rührt sich nicht.


      »Alles in Ordnung, Frieda?«, frage ich freundlich. »Brauchst du Hilfe?«


      Frieda starrt mich nur weiter an. Dann sagt sie: »Was hast du mit ihrem Herzen gemacht?«


      Ich mache einen kleinen Schritt nach vorne. Die Arme steht wirklich völlig neben sich. »Komm, Frieda! Ich bringe dich ins Bett.« Als ich den Arm ausstrecke, weicht sie zurück und kippt fast nach hinten um.


      »Das Herz. Du hast es doch nicht etwa dort gelassen?«, fragt Frieda sichtlich beunruhigt. »Es ist die Quelle ihrer Kraft! Davida gehörte zu den vielversprechendsten jungen Mystikerinnen…«


      Als sie Davida erwähnt, zucke ich zusammen. Meine frühere Dienerin. Meine Freundin, die ihr Leben geopfert hat, damit Hunter und ich zusammen sein können.


      Ich blicke in Friedas Augen. Vielleicht ist sie doch nicht so verrückt, wie ich dachte. »Hast du sie gekannt?«


      Einen Moment lang wirkt Frieda klar, dann werden ihre Augen wieder trübe. »Das Herz, das Herz«, murmelt sie vor sich hin, Speichel rinnt ihr übers Kinn. »Wo ist das Herz?«


      »Ihr Herz war in ihrem Körper«, sage ich.


      Ich denke an jene Nacht, in der Davida Hunters Gestalt angenommen hat und sich von meinem Vater erschießen ließ, um Hunter das Leben zu retten. Ich sehe ihren Körper ins Wasser fallen und versinken.


      »Ihre Leiche ist verschwunden«, füge ich hinzu. »In einem der Kanäle.«


      »Nein!«, schreit Frieda. Ihre schwarzen Augen sind weit aufgerissen, während sie die gebrechlichen Hände an die Wangen drückt. »Das Herz eines Mystikers verschwindet nicht einfach so. Du musst es finden.«


      Ich will sie gerade fragen, was sie damit meint, als der Boden bebt.


      Es knallt, dann ertönt ein ungeheures Krachen und Scheppern; rotes Licht, das flackernd den Raum erfüllt. Ich halte mir die Ohren zu. Das Farmhaus geht in Flammen auf.
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      Das Rot weicht vollkommener Dunkelheit. Alle Glühbirnen an der Decke sind geplatzt, wir stehen im Finstern. Glassplitter prasseln auf mich herab; sie schneiden in meine Haut, als ich sie wegwischen will. Es ist heiß, sengend heiß, als würde ich auf glühenden Kohlen stehen. Dichter Rauch füllt die Luft und ich muss husten, so sehr, dass es wehtut. Schweiß rinnt mir über den Rücken. Ich kann nicht atmen, kann nichts sehen und habe keine Ahnung, was los ist. Überall ist Geschrei.


      »Frieda?«, rufe ich, doch in dem ganzen Chaos höre ich kaum meine eigene Stimme.


      Befehle werden gebrüllt: »Komm her, Tamra, Vorgehen nach Plan!«– »Hier entlang, halt dich an meinem Arm fest und komm mit!« Kinder weinen und schreien vor Angst. Wir werden angegriffen.


      Meine Haut fühlt sich heiß an und meine Lunge brennt von dem beißenden Rauch, der mich einhüllt. Ich kneife die Augen zusammen, taumele vorwärts und versuche Frieda zu finden, stoße aber stattdessen gegen die Wand.


      »Frieda? Hallo?«


      Ich taste mich an der Wand entlang, bis ich vor eine Tür laufe. Ich schließe daraus, dass ich die Treppe erreicht habe.


      »Wir haben sie gefunden!«, ruft ein Mann. »Arthur! Hier!«


      Weitere Männerstimmen sind zu hören. Überall im Haus sind Eindringlinge. Sie kommen von unten. Aber ich habe keine andere Wahl, es gibt für mich nur diesen einen Weg nach draußen. Ich rieche verbranntes Fleisch, und ein Grollen sagt mir, dass sich das Feuer weiter ausbreitet.


      Ich muss hier raus. Also lasse ich mich auf den Boden fallen und suche nach der ersten Stufe. Ich spüre die Hitze der Dielen an meinen Händen. Plötzlich ertönen Schüsse, dann ein Schrei. In den Geheimtunnel unten im Keller schaffe ich es garantiert nicht mehr. Ich muss raus, zu den Bäumen am Trainingsplatz.


      Ich krieche die Treppe hinunter. Das Geschrei wird lauter, der Rauch dichter. Hinter mir lecken rotgelbe Flammen an den Türen der Schlafräume, erfassen die Wände und wirbeln auf mich zu.


      »Findet sie!«, brüllt eine Baritonstimme. »Ich will sie lebend!«


      Mir ist sofort klar, dass es um mich geht. Da kracht es und ich blicke nach oben. Die Decke über mir biegt sich durch.


      »Aria!«


      Shannon. Sie steckt den Kopf aus einer Zimmertür. Ich kann ihr Gesicht kaum sehen, aber ich erkenne ihre Stimme.


      »Rein hier. Los.«


      »Aber…«


      »Los!«


      Ich stehe auf und renne zu dem Schlafraum, wo mich Shannon auf der Schwelle erwartet. Meine Kehle und meine Lunge schmerzen vom Husten.


      »Weiter.« Shannon zieht mich zu einem offenen Fenster.


      »Ich springe nicht aus dem Fenster!«


      »Wie willst du hier sonst rauskommen? Ich habe Hunter versprochen, auf dich aufzupassen. Wenn ich dir also sage, du sollst aus dem Fenster springen, gibt es keine Widerrede. Dann fragst du nur: ›Nach rechts oder nach links?‹ Kapiert?«


      Shannon wartet meine Antwort nicht ab. Sie zerrt mich zu sich und schiebt mich auf das Fensterbrett. »Draußen ist eine Feuerleiter. Halt dich daran fest.«


      Ich ertaste eine Metallsprosse. Ich spüre die Kühle. Ich schwinge mich hinaus und suche mit dem Fuß die nächste Sprosse.


      »Mach schon!«, brüllt Shannon.


      Rasch klettere ich an der Rückseite des Hauses nach unten. Gegenüber befindet sich eine baufällige Scheune, und ein Stück entfernt kann ich die vertrockneten Apfelbäume erkennen, die ihre knorrigen Äste in den Nachthimmel recken. Vermutlich will Shannon, dass wir uns dort verstecken.


      Ich erreiche die letzte Sprosse und springe auf den Boden. Shannon ist direkt hinter mir. Das Dach des Farmhauses ist eingestürzt. Orangefarbene Flammen schlagen in den Himmel, aus den Fenstern quillt schwarzer Rauch und vermischt sich mit der dunstigen Luft.


      In Manhattan wird die Nacht erhellt durch das grüne Leuchten der Mystiker-Türme, in denen die Energie für die Stadt gespeichert wird. Hier draußen jedoch herrscht tiefe Dunkelheit– jetzt durchbrochen vom Flammenschein. Ich höre Schüsse und die schrillen Schreie von Frauen und Kindern. Ein Kind weint in der Nähe. Und unablässig brüllen die Angreifer: »Wo ist sie?«


      Auf einmal schießen grüne Strahlen mystischer Energie wie von einem Laser in den Himmel: Die Mystiker wehren sich. Da ihr Versteck aufgeflogen ist, können sie ihre magischen Kräfte nun offen anwenden.


      Hinter einem Fenster im Erdgeschoss schält sich die Gestalt einer Mystikerin aus dem Rauch. Sie hält die Arme vor sich ausgestreckt. Grüne Strahlen schießen aus ihren Fingerspitzen, verflechten sich zu einem dicken Balken und treffen einen Soldaten in den Bauch. Der Angreifer fällt und verschwindet aus meinem Blickfeld.


      »Hier, zieh das an!«, sagt Shannon und streift mir etwas über den Mund. Eine Maske.


      »Sollten wir nicht hierbleiben und kämpfen?«, frage ich gedämpft.


      »Wir werden angegriffen.« Sie führt mich in Richtung Baumgruppe. »Deine Familie hat uns gefunden. Wir müssen weg. Sofort.«


      »Was ist mit dem unterirdischen Gang?«, frage ich.


      »Zu gefährlich. Vermutlich ist er inzwischen längst blockiert«, antwortet Shannon. »Los, Aria. Schneller.«


      Ich folge ihr in die Dunkelheit. Wir fangen an zu rennen. »Schneller«, zischt Shannon. »Schneller!«


      Bevor wir das andere Ende der Wiese erreichen, bleibe ich kurz stehen und blicke mich um. Das Haus steht kurz vor dem Einsturz, denn das Feuer wütet heftig und breitet sich unaufhaltsam aus. Rot, orange und schwarz lodern die Flammenzungen aus den Fenstern und aus dem Dach. Plötzlich wird ein Soldat wie eine Kanonenkugel durch die Wand geschleudert und bleibt auf dem Boden liegen. Im Nu ist er halb unter einer Lawine herabfallender Ziegel begraben.


      Die Mystikerin Sylvia folgt ihm durch die Wandöffnung, die sie mit ihrer Energie erzeugt hat. Im Feuerschein beschießt sie den Soldaten mit neongrünen Strahlen. Ich höre die Ziegel brechen.


      Ich bin froh, dass die Mystiker Gegenwehr leisten– und muss unwillkürlich an Frieda denken. Hat sie es hinausgeschafft? Oder sitzt sie in dem brennenden Haus fest?


      Da schreit ein Kind über den Kampflärm hinweg: »Mama!«


      »Komm weiter.« Vor dem schwarzen Himmel glitzert das Weiße in Shannons Augen. »Warum bist du stehen geblieben?«


      »Mama!«


      Diese Stimme kenne ich. Markus. Der mit dem niedlichen Gesicht und dem dünnen braunen Haar. Er war so nett zu mir– und hat keine Mutter, die ihn rettet. Richtig wäre es zu fliehen. Aber wie kann ich ihn im Stich lassen? »Markus ist noch im Haus«, sage ich zu Shannon. »Ich habe ihn gehört. Und da sind noch andere…«


      »Du hast keine Zeit, die Märtyrerin zu spielen. Du oder die anderen. Du hast keine andere Wahl.«


      »Der Angriff findet meinetwegen statt«, sage ich. »Weil ich hier bin. Ich muss helfen.«


      »Wer es bis jetzt nicht nach draußen geschafft hat, hat sowieso keine Chance mehr«, drängt Shannon und packt mich am Arm. »Du kannst nichts…«


      Dann höre ich sie nicht mehr. Weil ich sie in der Dunkelheit habe stehen lassen und schon wieder auf dem Rückweg zur Farm bin.


      Als ich die Küche betrete, erweist sich die Maske als Glück, denn ich sehe vor lauter Qualm nicht die Hand vor Augen. Das Geschrei klingt gedämpft. Offenbar haben sich die Kämpfe nach draußen verlagert.


      »Markus?« Keine Antwort. Meine Hände zittern. Ich schiebe mich langsam vorwärts und stoße dabei aus Versehen eine Keramikschale um. Mit einem lauten Scheppern zerspringt sie auf dem Boden. Dann höre ich es: »Mama! Mama!«


      Ich versuche seiner Stimme zu folgen. So taste ich mich an den Schränken entlang durch die Küche zur Essecke. »Mama!«


      Auf allen vieren krieche ich über den Holzfußboden, bis ich ein Tischbein erreiche. »Markus? Bist du das?«


      Er hat sich unter dem Tisch zu einer Kugel zusammengerollt. Eine Sekunde lang sehe ich durch den Rauchvorhang sein braunes Haar.


      »Ich bin’s, Aria. Gib mir deine Hand. Ich helfe dir.«


      Beim ersten Versuch bekomme ich nur Luft zu fassen, doch beim zweiten berühre ich seine Finger. Ich ergreife seine Hand und ziehe. »Komm her! Und mach die Augen zu«, fordere ich ihn auf. »Komm zu mir.«


      Er gehorcht und kurz darauf kann ich einen Arm um ihn legen und ihn unter dem Tisch hervorziehen. »Duck dich.«


      Er sagt nur leise: »Aria.«


      Sobald wir draußen sind, reiße ich mir die Maske vom Gesicht und setze sie Markus auf. Sie ist zu groß für ihn, aber besser als gar nichts.


      Dann rennen wir. Ich höre ein Knallen wie von einem Feuerwerk, aber das sind keine Silvesterraketen. Über das Feld hallen Schüsse. Schreie und ein Zischen sind zu hören. Die Angreifer suchen mich noch immer.


      »Brennt alles nieder!«, ruft jemand.


      »Ich habe gesagt: lebend«, schreit ein anderer. »Wir brauchen sie lebend!«


      Die geben bestimmt nicht eher Ruhe, bis sie mich gefunden haben.


      Wir kommen nicht schnell genug voran. In der Ferne sehe ich die Apfelbäume. Shannon ist verschwunden. Markus ist zu langsam. Ich bleibe stehen und nehme ihn huckepack. »Na los, Junge. Halt dich fest!«


      Hoffentlich versteckt sich Shannon hinter den Bäumen und wartet auf mich. »Shannon!«, rufe ich.


      Keine Antwort. Ich hetze weiter. Meine Arme ermüden. Markus wird immer schwerer.


      Da sehe ich etwas Weißes glänzen– ein Augenpaar. Doch es gehört nicht Shannon.


      »Wir haben sie!« Der Mann ist fast doppelt so groß wie ich und dick wie ein Fass. Er schießt eine Salve in den Himmel. »Männer!«


      Ich schlage einen Haken um ihn, aber mit Markus auf dem Rücken kann ich nicht schnell genug rennen. Der Soldat packt mich von der Seite und ich werfe mich nach vorn. Markus fällt runter auf den Boden. »Lauf!«, schreie ich.


      Der Mann drückt mir seine schweißnasse Pranke auf den Mund und hält mich mit der anderen um die Schultern gefasst. Ich denke an mein Kampftraining mit Shannon. Wie wehre ich mich gegen einen Angreifer, der von hinten kommt?


      Ich beiße ihm in den Finger und ramme ihm gleichzeitig den rechten Fuß in den Schritt. »Aua, verflucht!«, stöhnt der Mann.


      Ich taumele vorwärts und will wegrennen, aber es ist so dunkel. Wo ist Markus? Ich wage nicht, mich umzublicken und nach weiteren Augenpaaren in der Dunkelheit zu spähen. Vor mir sehe ich niemanden mehr.


      Doch, da sind sie! Und ein kleineres Augenpaar dazu: Markus.


      »Stehen bleiben!«, schreit ein Soldat. Hektisch blicke ich mich um. Es ist höchstens noch eine viertel Meile bis zu den Bäumen. Ob Shannon hier irgendwo ist und alles mitbekommt?


      »Hilfe!«, schreie ich. »Hilfe!«


      »Niemand wird dir helfen«, sagt der Mann mit heiserer, drohender Stimme. Eine Sekunde lang leuchtet ein grünes Licht am Himmel und erhellt das Gesicht des Kerls. Er ist kaum älter als ich. Rote Wangen, blondes Haar, schweißüberströmte Haut. Eine eng sitzende silberfarbene Uniform. Mit einer Hand fasst er Markus um den Hals.


      »Lassen Sie ihn los«, flehe ich. Vor lauter Panik bekomme ich kaum ein Wort heraus; mein Herz klopft. »Bitte.«


      »Okay.« Er lässt Markus los, doch der Junge rührt sich nicht, sondern steht nur da, starr vor Angst.


      Der Soldat hebt die Waffe und zielt auf Markus’ Kopf.


      Mir bleibt das Herz stehen. »Markus, lauf!«


      Der Mann entsichert die Waffe und schießt.


      Der Knall wird gedämpft durch all das Getöse ringsum. Dann folgt ein zweiter und Markus sackt auf dem Boden zusammen.


      Ich schreie gellend in die Nacht, meine eigene Stimme scheint mir fremd. Tränen rinnen mir übers Gesicht, während der Soldat sich wieder mir zuwendet. Seine Waffe ist nun auf mich gerichtet. Nein, neinneinneinneinnein…


      Hinter mir spüre ich einen Luftzug, dann legt mir jemand die Hände auf die Schultern. Das muss der Kerl sein, den ich getreten habe. Ich wehre mich nach Leibeskräften, kann mich aber nicht befreien.


      »Sie wollen dich lebend«, erklärt mir der Soldat mit der Waffe. »Wenn es notwendig ist, machen wir dich gern zum Krüppel.« Er zielt auf mein Bein. Vorn auf seiner Uniform prangt ein fünfzackiger Stern, das Abzeichen der Fosters. »Oder wir bringen alle außer dir um. Ganz wie du willst.«


      Der Mann hinter mir fegt mir die Beine unter dem Körper weg. Ich falle um wie ein Sack und schlage mit dem Kopf auf dem harten Boden auf. Besiegt starre ich in den brennenden Himmel.


      »Handschellen.«


      Beim Anlegen kugeln mir die beiden beinahe die Arme aus. Alles scheint verloren.


      Hätte ich doch bloß auf Shannon gehört.
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      Die Stimmen der Wachen hallen laut in meinem Kopf wider, als sie mich auf einen Metallstuhl drücken und mir die Arme nach hinten reißen. Meine Gelenke sind von den Handschellen wund gerieben.


      »Still jetzt!«, befiehlt eine schrille Stimme. Sie gehört nicht dem Mann, der mich gefangen genommen hat. Ich trage noch die Augenbinde, die man mir im Helikopter angelegt hat.


      Nun öffnet sich die rechte Handschelle mit einem Klick. In meiner Naivität glaube ich schon, man ließe mich frei, doch dann höre ich, wie die Handschelle am Stuhl wieder zugeschlossen wird.


      Ich springe blind nach vorn und will den Stuhl mitziehen, doch der ist am Boden festgeschraubt. Auf schallendes Gelächter folgt eine Ohrfeige.


      »Ich habe gesagt: still.«


      Ich schmecke Blut. Am liebsten würde ich es ausspucken, schlucke aber das meiste hinunter.


      Atmen, beschwöre ich mich selbst. Einatmen, ausatmen.


      Die Dauer des Helikopterflugs und der Transport in einem Fahrstuhl legen nahe, dass ich zurück in die Horste gebracht wurde. Aber natürlich könnte ich auch sonst wo sein. Es ist kühl. Ich rieche die Klimaanlage. Früher habe ich diese Luft für frisch und sauber gehalten wie gewaschene Kleidung. Nachdem ich auf dem Land war, wo es keinen Smog gibt, weiß ich, wie saubere Luft wirklich riecht. Hier ist eben alles keimfrei und künstlich.


      Unvermittelt nimmt man mir die Augenbinde ab. Mir ist, als hätte ich Stunden in Dunkelheit verbracht. Blinzelnd warte ich, bis sich meine Augen wieder an das Licht gewöhnt haben. Anscheinend bin ich in einer Art Lagerhaus mit unverkleideten Rohrleitungen. Boden und Decke sind aus Beton. Der Raum hat viele Fenster, die jedoch vollständig geschwärzt sind und mir keinerlei Hinweis auf meinen Aufenthaltsort geben.


      Zehn Wachen– fünf Männer, fünf Frauen, alle ungefähr in meinem Alter– stehen im Kreis um mich herum verteilt. Sie tragen silberne Lycra-Uniformen mit schwarzen Streifen an den Seiten und schusssichere Westen, auf denen über dem Herzen das Abzeichen der Fosters eingeprägt ist. Jeder der Uniformierten hält eine glänzende Pistole in der Hand. Und alle zielen auf meinen Kopf.


      Ein elfter Mann tritt hinter mir hervor. Er hat die Augenbinde in der Hand. Sein Schädel ist glatt rasiert und rosa wie ein Babykopf. »Hallo.«


      Ich starre vor mich hin.


      Er umkreist mich langsam. Auf seinem Hals ist rechts das Foster-Abzeichen eintätowiert. »Hat dir Johnny Rose denn keine besseren Manieren beigebracht?«


      »Scheint so«, erwidere ich. »Ist aber auch kein Wunder, wenn man bedenkt, dass bei euch Entführung, Leute fesseln und verprügeln als Zeichen guter Erziehung gelten.«


      Ich erwarte die nächste Ohrfeige. Aber er lacht nur. Seine künstlichen Zähne glänzen silbern.


      »Wo bin ich?«


      Keine Antwort.


      Über die Schulter erhasche ich einen Blick auf einen langen schwarzen Tisch, der für zwei gedeckt ist– große Teller, Gläser, Besteck und so weiter. In der Mitte blank polierte silberne Kerzenleuchter.


      Der Wächter mit den Silberzähnen deutet auf mich. »Tasha, Helen«, zwei weibliche Wachen treten zu uns, »sorgt dafür, dass sich MsRose frisch macht.«


      Die eine Wächterin öffnet die Handschelle am Stuhl, während die andere mit ihrer Waffe auf meine Stirn zielt. »Aufstehen, los!«, sagt sie.


      Ich gehorche.


      Man führt mich an den anderen Wachen und den schwarzen Fenstern vorbei zu einer Öffnung in der Betonwand, wo offenbar früher einmal eine Tür gewesen ist.


      Auf der anderen Seite befindet sich ein spartanisch eingerichtetes Schlafquartier: ein Bett, das offenbar gerade erst mit einem frischen cremefarbenen Laken bezogen worden ist, dazu zwei Kissen mit weißem Bezug. An der Wand lehnt ein hoher Spiegel. Auch hier gibt es Fenster mit geschwärzten Scheiben, aber ich nehme an, dass man von hier aus die Brücken zu den Horsten sehen kann.


      Auf der Matratze liegt Kleidung, die eindeutig für mich bestimmt ist: ein schlichtes rotes Kleid und ein Paar Sandalen, die so hell glitzern, als wären sie mit Diamantsplittern überzogen.


      »Ich bin Tasha«, sagt eine der beiden Wärterinnen. »Still halten!« Sie holt ein Rasiermesser aus ihrer Tasche. Ich zucke zusammen. Will sie mich verletzen? Mit Schwung zieht sie die Klinge an meinem Rücken nach unten, schlitzt mein T-Shirt auf und reißt es mir zusammen mit meinem BH vom Leib. Ein zweiter Schnitt und Jogginghose und Unterhose sind weg.


      Jetzt bin ich nackt. Die Hände werden mir erneut mit Handschellen auf den Rücken gefesselt. Die zweite Wärterin deutet auf eine Tür an der den Fenstern gegenüberliegenden Wand. Dahinter befindet sich wahrscheinlich ein Badezimmer. »Mach dich frisch«, sagt sie. »Und zwar schnell. Wenn du fertig bist, helfen wir dir beim Anziehen.«


      »Frisch machen? Und wie, bitte schön? Mit Handschellen?«


      Die Wächterinnen grinsen. »Lass dir was einfallen«, sagt Tasha.


      Sie gehen hinaus. Die eine drückt auf ein Pad und die Tür gleitet zu. Ich bin eingeschlossen.


      Ich schaue mich vergeblich nach einer Fluchtmöglichkeit um. Ich fühle mich wie erschlagen, als wäre ich tausend Meter tief gefallen. Überall habe ich Prellungen und Kratzer. Zum ersten Mal wünsche ich mir, diese Blessuren würden von Shannons Training stammen.


      Shannon. War sie Zeugin meiner Gefangennahme? Oder wurde auch sie erwischt? Lebt sie überhaupt noch? Und wenn: Wird sie Hunter sagen, wohin ich gebracht wurde?


      Ich gehe zur Badezimmertür und drücke mit der Schulter auf das Touchpad. Die Tür gleitet auf. Drinnen sieht es aus wie in der Wohnung meiner Eltern: alles aus Glas, eine Porzellantoilette mit Automatikspülung, ein Waschbecken, das an eine riesige Suppenschüssel erinnert.


      Ich steige in die Dusche. Immerhin mal was anderes als die Nasszellen auf der Mystiker-Farm. Fast muss ich lachen. Typisch Horste: glatter, schwarzer Marmor mit weißen Flecken, makellos glänzend. Kein Duschkopf zu sehen; ich drücke mit dem Ellbogen einen Knopf und im nächsten Moment rauscht warmes Wasser an mir herab. Ich halte erst mein Gesicht und dann den Rücken in den Strahl. Das Nass wäscht das Blut von meiner geschundenen Haut und vertreibt den Schmerz aus meinen Knochen.


      Ich versuche zu rekonstruieren, was eigentlich genau geschehen ist. Hunter hat gesagt, wir wären auf der Farm sicher, niemand könne uns finden. Da lag er eindeutig falsch. Wer ist hinter mir her– meine Eltern? Kyle? Ich balle die Hände zu Fäusten und schlage gegen die Wand. Aber davon wird es auch nicht besser. Der kleine Markus ist tot– meinetwegen. Wäre ich nicht auf der Farm gewesen, hätte es wahrscheinlich nie einen Überfall gegeben– und niemand wäre gestorben.


      Ich lehne mich an die Duschtür. Es ist alles meine Schuld. Ich fühle mich nutzlos, bin voller Angst und voller Gewissensbisse. Dann schließe ich die Augen und wünsche mir, alles wäre wieder normal. Aber was ist schon noch »normal«?


      Die beiden Frauen kommen wieder herein und nehmen mir die Handschellen ab, sodass ich mich abtrocknen kann.


      In meiner Nacktheit fühle ich mich unbehaglich; ich mochte es auch nicht, wenn Davida mich nach dem Duschen ohne Kleidung sah, und sie war immerhin meine Dienerin. Meine Freundin. Diese Frauen sind Fremde– und mehr als das: Soldaten der Fosters. Feinde.


      Ich nehme das rote Kleid vom Bett. Es ist beileibe nicht so schlicht, wie ich zuerst dachte– im Gegenteil: ein echter Hingucker. Nach einem solchen Rot drehen sich die Leute um. Es sagt: Gucken ist erlaubt, anfassen verboten. Das Kleid ist aus reiner Seide, braucht aber nicht viel Stoff, denn es ist ärmellos und rückenfrei und hat einen Nackenträger. Einen BH finde ich nicht. Der Rocksaum ist mit feinen schwarzen Perlen besetzt und klickert um die Knie, als ich mich umdrehe und im Spiegel betrachte.


      Es ist ein Abendkleid für eine Party. In der Zeit vor dem Krieg hätte ich es bei einem Dinner meiner Eltern oder bei einem Date mit Thomas getragen. Auf jeden Fall ist das ein Kleid für ein Mädchen aus den Horsten. Ein Schauder läuft mir über den Rücken bei dem Gedanken, dass ich als Gefangene so etwas trage. »Los«, sagt Tasha. »Gehen wir.«


      Meine beiden neuen »Freundinnen« scheuchen mich in den großen Raum zurück. Das nasse Haar klebt mir am Rücken. Ich zittere vor Kälte.


      Auf dem Tisch brennen die Kerzen und mir gegenüber, am anderen Ende, sitzt ein Mann mit gesenktem Kopf. Er trägt einen weißen Leinenanzug, ein weißes Hemd und eine blaue Krawatte. Das braune Haar ist ihm in die Stirn gefallen und verhüllt sein Gesicht.


      Tasha zieht den Stuhl für mich zurück und ich nehme Platz. »Wenn du zu fliehen versuchst, erschieße ich dich«, sagt sie. Ich zweifle keinen Augenblick daran, dass sie es ernst meint.


      Ich lehne mich zurück und betrachte den Mann vor mir. Er hebt den Kopf und mir stockt der Atem. Thomas Foster.


      Das Kerzenlicht wirft flackernde Schatten auf sein Gesicht und lässt seine braunen Augen gespenstisch glitzern.


      Mir wird flau im Magen. Er ist doch tot!


      Auf seinem Teller liegt ein Stück Fleisch, das so kurz angebraten ist, dass es beinahe roh aussieht. Thomas schneidet ein Stück von dem Steak ab. Blut läuft heraus, ich kann es riechen. Er nimmt einen Bissen, kaut genüsslich und schluckt ihn hinunter. Dann legt er den Kopf schief und zwinkert mir zu. »Hallo, Aria.«


      Ich bringe keinen zusammenhängenden Satz heraus. »Aber du… Ich habe gesehen, wie… Du bist…«


      »Tot?« Sein Blick wird sadistisch. »Nein. Obwohl du auf mich geschossen hast.« Er tippt sich auf die Brust, knapp unter dem Herzen. »Glücklicherweise bist du keine gute Schützin.«


      Der Kampf in der U-Bahn läuft noch einmal vor meinem inneren Auge ab. Wenn ich nicht auf Thomas geschossen hätte, hätte er Hunter umgebracht. Die ganze Zeit habe ich ihn für tot gehalten. Wie viele Nächte konnte ich seitdem nicht schlafen, weil ich glaubte, ihn getötet zu haben? Und jetzt sitzt er vor mir. Quicklebendig.


      »Ich weiß.« Thomas nippt an seinem Rotweinglas. Er ist nur ein Jahr älter als ich, aber er hält das Glas, als wäre er seit Jahren an Alkohol gewöhnt. »Tja, mein Anblick macht dich sprachlos. So geht es den meisten Frauen bei mir.« Er zögert. »Das hättest du dir wohl nicht träumen lassen.«


      »Ach, hör auf, Thomas«, sage ich. »Du hast dich doch niemals wirklich für mich interessiert. Du hast mich mit Thea Monasty betrogen, und als ich mein Gedächtnis verloren hatte, hast du mir Lügengeschichten über unsere angeblich so große Liebe erzählt. Du bist kein Stück besser als meine Eltern. Heute Nacht haben deine Anhänger ein Kind getötet. Und vermutlich mussten noch einige andere sterben.«


      Thomas lacht. »Leider kann ich nicht behaupten, ich hätte den Klang deiner Stimme vermisst. Oder sonst etwas von dir.« Er blickt in meinen Ausschnitt.


      Ich fühle mich völlig entblößt. Am liebsten würde ich ihn erwürgen.


      »Was wir zusammen alles hätten erreichen können…«, sagt Thomas. »Aber du musstest ja alles ruinieren, für diesen… Bastard.«


      In meinem Bauch brodelt es. Er meint Hunter. »Wir beide hatten keine einzige Gemeinsamkeit. Meine Eltern haben mein Gedächtnis löschen lassen und mir eingeredet, ich sei in dich verliebt. Aber das hat nicht funktioniert. Unsere Beziehung beruhte auf einer Lüge.«


      Ich lasse meine Worte wirken und warte seine Reaktion ab. Thomas hat mich nie geliebt– das ist so klar wie sonst was. Unsere Verlobung war eine abgekartete Sache. Er hat sich an dem Komplott meiner Eltern und der Fosters beteiligt. Sie wollten Hunter loswerden. Sie wollten ein Bündnis zwischen unseren Familien schmieden. Und sie wollten Garland den Sieg bei den Bürgermeisterwahlen sichern.


      Leider hatten sie damit teilweise Erfolg: Sie konnten Violet ermorden. Ihr Instrument war die Verräterin Elissa Genevieve, eine Mystikerin im Dienst meines Vaters. Sie hat schamlos mein Vertrauen missbraucht, um sich Zugang zum Unterschlupf der Rebellen zu verschaffen.


      »Was willst du mir einreden? Soll mir das alles etwa leidtun?« Thomas tupft sich den Mund mit der Serviette ab. Er sieht genauso aus wie am Abend unserer Verlobungsparty. Trotz der schweren Schussverletzung wirkt er stark und anziehend: Die Wangen sind glatt und um seinen Mund spielt ein unwiderstehliches Lächeln. Er wäre eine gute Partie, wenn er nicht so verkommen wäre.


      »Ich bereue gar nichts«, beharrt er.


      »Wie hast du mich gefunden?«, frage ich. »Hunter hat mir gesagt… Ich dachte, ich wäre…«


      »…an einem sicheren Ort?« Seine Augen schimmern. »Haben wir dich nicht gerade aufgespürt?«


      »Wie denn?«


      »Gott, bist du bescheuert!«, faucht er. »Aufgespürt eben.«


      »Aber wie…«


      »Ich habe andere Sorgen, als dir das zu erklären.«


      »Ach?«, sage ich. »Und zwar?«


      Er richtet den Zeigefinger auf mich. »Deine Familie hat sich gegen mich gewendet. Und ich mich gegen sie. Nach Garlands Tod kämpft wieder jeder für sich.«


      Das überrascht mich nicht. Ich habe es anfangs sowieso kaum glauben können, dass mein Vater, der größte Verbrecherboss der West Side, sich mit George Foster, seinem Gegenspieler von der East Side, verbünden wollte. Unsere Familien sind seit Generationen verfeindet.


      Nach dem Tod von Thomas’ älterem Bruder Garland und der geplatzten Hochzeit sind Dad und George Foster wohl zu dem Schluss gekommen, dass sie allein besser zurechtkommen.


      »Das ist kein Spiel«, sagt Thomas ernst. »Hast du überhaupt eine Ahnung, was dein Freund Hunter anrichtet?«


      »Er kämpft für Gleichheit«, antworte ich. »Für das Gute. Was ich von dir nicht behaupten kann.«


      Thomas grinst mich lüstern an. »Und was mache ich deiner Meinung nach?«


      Ich zucke mit den Schultern und denke erneut mit Unbehagen daran, wie viel Haut bei diesem Kleid zu sehen ist. »Du verkaufst Stic auf dem Schwarzmarkt. So wie dein Vater. Und meiner.«


      Thomas lacht, lockert seine Krawatte und öffnet den obersten Knopf seines Hemdes. Seine Wangen sind vom Wein gerötet. »Jetzt nicht mehr. Die Mystiker haben einen Aufstand angezettelt. Sie lassen sich nicht mehr abschöpfen. Deshalb gibt es keine mystische Energie mehr, aus der man Stic herstellen könnte.«


      »Ich weiß«, erwidere ich. »Aber bestimmt hast du noch einen geheimen Vorrat.«


      »Warum?« Er lehnt sich zurück und zieht eine Augenbraue hoch. »Möchtest du welches?«


      »Natürlich nicht. Du bist widerlich.«


      Thomas leckt sich die letzten Weintropfen von den Lippen. »Ich liebe es, wenn du so redest.«


      »Thomas, es ist Krieg.« Langsam fange ich an, mich wirklich aufzuregen. »Dein Bruder ist tot. Draußen wird für die Gleichheit gekämpft…«


      »Gleichheit. Vergiss es.« Thomas wirft seine Serviette auf den Tisch und schiebt den Stuhl zurück. »Diese Stadt ist ein einziges Chaos. Solche Probleme hatten wir noch nie in Manhattan. Zu unserem Stadtstaat hat der Rest des Landes aufgeschaut. Unsere Eltern mögen verfeindet sein, aber wir sind auf einem Level, was Macht und Reichtum angeht. Und vor allem haben wir unsere Angelegenheiten immer unter uns ausgemacht.«


      Er tritt auf mich zu; ich rieche den Wein in seinem Atem. »›Niemals Schwäche zeigen, Tommy.‹ Das hat mein Vater stets zu mir gesagt. Denn wenn jemand einen schwachen Punkt bei dir entdeckt, weiß er, wo er angreifen muss.«


      »Wen meinst du damit? Die Mystiker?«


      Er schüttelt den Kopf. »Außerhalb der Stadt beobachtet man uns. Die Nachricht von der Rebellion macht die Runde. Wir haben versucht, Berichte über den Aufstand zu unterdrücken, aber es hat undichte Stellen gegeben.«


      Ich verstehe nicht, worauf er hinauswill. »Und?«


      »Und Los Angeles und Chicago werden uns bald ›Hilfe‹ anbieten. Das heißt, sie werden Truppen herschicken und die Stadt übernehmen.«


      »Warum sollten die das tun?«, frage ich.


      »Stell dir vor, wie es für den Rest der Welt aussehen würde, wenn die Rebellen siegen. Die Mystiker würden plötzlich überall ihre Rechte einfordern. Die Folge wären weitere Kriege. Daran hat niemand Interesse und deshalb wird New York von fremden Machthabern übernommen werden. Dann wird aufgeräumt in der Stadt, von einem Aufstand darf nicht mehr gesprochen werden. Dann sind wir alle Sklaven.«


      Thomas geht zu einem der geschwärzten Fenster und blickt darauf, als könnte er durch die Scheibe Manhattan sehen. »Die Horste müssen diesen Krieg gewinnen. Wenn nicht, gehen wir alle vor die Hunde– die Mystiker, die Normalsterblichen, die Bewohner der Horste und die Armen in der Tiefe.« Er dreht sich zu mir um und wirkt plötzlich erschöpft. »Verstehst du endlich, was du angerichtet hast?«


      Ich wende den Blick ab, denn ich will nicht in Versuchung kommen, Mitleid für ihn zu empfinden. Ehrlich gesagt habe ich mir noch keine Gedanken darüber gemacht, dass andere Städte Manhattan belauern und uns erobern wollen.


      Trotzdem: Wen interessiert, was der Rest der Welt denkt? Haben Mystiker nicht dasselbe Recht auf Gesundheit und Glück wie jeder von uns? Dafür kämpft Hunter. Dafür kämpfe ich.


      Thomas dagegen ist nur grausam. Er hat Soldaten geschickt, um mich zu verschleppen, und diese Soldaten haben unschuldige Frauen und Kinder ermordet. Kinder wie Markus.


      »Du bist ein Egoist«, sage ich. »Hier geht es nicht nur um uns. Oder um Manhattan. Lass mich frei. Bitte. Wenn ich dir je etwas bedeutet habe…«


      »Du begreifst einfach nicht«, höhnt Thomas. »Du hast mir nie etwas bedeutet. Ich habe immer bekommen, was ich wollte, und dein blöder Mystikerfreund gefährdet meine Ziele.« Er packt mich an den Schultern. »Du widerst mich an. Du bist so verdorben, Aria Rose. Und tu nicht so, als wärst nicht auch du zu allem bereit, um ans Ziel deiner Wünsche zu gelangen. Du bist genauso verschlagen wie ich.«


      Ich bin fassungslos. »Mit dir habe ich nichts, aber auch gar nichts gemeinsam.«


      Thomas zieht die Augenbrauen hoch. »So? Und was ist dann mit dieser Videopropaganda?«


      Ich habe keine Ahnung, wovon er redet. »Bist du betrunken?«


      »Stell dich nicht dumm. Das passt nicht zu dir. Auch wenn du nicht gerade ein Genie bist.« Thomas geht zur Wand und drückt auf ein Touchpad. Daraufhin wird ein TouchMeMonitor von etwa einem Quadratmeter Größe herausgefahren.


      Thomas tippt das Passwort ein und der Bildschirm erwacht zum Leben. »Suche Aria Rose«, befiehlt er.


      »Suche wird gestartet«, antwortet eine elektronische Stimme.


      Nach wenigen Sekunden erscheinen mehrere Video-Links. Thomas klickt den ersten an. Da bin ich, in meinem Zimmer auf der Farm, vor dem Kamin.


      Ich verabscheue, was meine Eltern den Mystikern und den Armen von Manhattan angetan haben. Ich würde alles tun, um sie daran zu hindern.


      Thomas klickt das nächste Video an. Ich erkenne das T-Shirt, das ich trage. Das war vor fast einer Woche.


      Meine Eltern wollen Manhattan ausbeuten. Wer sich mit ihnen einlässt, gibt seine Grundrechte auf. Schließt euch den Rebellen an.


      Thomas hält das Video an. Er betrachtet mich mit gerunzelter Stirn. »Soll ich weitermachen?«


      Mein Mund ist auf einmal ganz trocken. Hunter hat unsere Chats aufgezeichnet und sie zu Clips zusammengeschnitten. Ich erinnere mich, wie er mich dazu drängte, meine Eltern zu verleugnen und mich rückhaltlos zu den Rebellen zu bekennen. Mir steigt die Galle hoch; ich habe das Gefühl, mich übergeben zu müssen. Da die Mystiker sowieso hinter uns stehen, sollen diese Videos vermutlich die nicht-mystischen Armen in der Tiefe überzeugen.


      Hunter hat mich benutzt. Ich kann es nicht fassen. Trotzdem verziehe ich keine Miene. Thomas soll mir meine Überraschung nicht anmerken. Die Wachen stehen immer noch in einer Reihe an der Wand und lassen uns nicht aus den Augen. Was sie wohl über mich denken? Wahrscheinlich: ein dummes, reiches Mädchen, diese Aria.


      »Erzähl mir jetzt bloß nicht, das ist eine Doppelgängerin«, sagt Thomas.


      »Nein.« Ich verschränke die Arme vor der Brust, um meinen Ausschnitt zu bedecken. So fühle ich mich weniger angreifbar.


      »Möchtest du noch mehr sehen?« Thomas scrollt den Bildschirm nach unten zu einem Video, das wohl vor etwa zwei Wochen gepostet wurde, an einem der ersten Abende auf der Farm. Ich wirke aufgeregt. Ich hasse meine Familie, höre ich mich sagen. Vertraut niemandem in den Horsten!


      »Das sind durchaus unmissverständliche Geständnisse des Hasses auf deine Familie«, sagt Thomas. Er drückt eine Taste und der TouchMe verschwindet wieder in der Wand. »Und auf meine.«


      »Tja«, erwidere ich, ohne nachzudenken, »ihr seid eben alle Schwerverbrecher.«


      Er legt den Kopf schief. »Tatsächlich? Pass auf: Obwohl du ein bisschen arg naiv bist, scheinen dich die Menschen in Manhattan sehr zu mögen. Du bist überall Gesprächsthema. Nicht nur in der Tiefe, sondern auch in den Horsten. Irgendwie stehe ich überall plötzlich als der absolute Fiesling da.«


      »Ach was? Woher kommt das denn?«, spotte ich.


      Thomas packt mich erneut. Unsere Gesichter sind sich jetzt so nahe, dass sich unsere Nasenspitzen berühren. »Unterbrich mich nicht!« Dann küsst er mich.


      Ich ohrfeige ihn. Er weicht zurück und reibt sich die Wange. Ich rechne damit, dass er seine Wachen auf mich hetzt, aber er lacht nur.


      »Du hattest schon immer Temperament. Das gefällt mir. Selbst wenn du mich anwiderst.«


      »Warum bin ich hier? Warum interessierst du dich für diese Videos? Lass mich gehen.«


      »Sag mir, wo Hunter steckt«, verlangt Thomas.


      »Ich habe keine Ahnung. Er hat es mir nicht verraten.« Ich verschränke die Arme. »Und selbst wenn ich es wüsste, würde ich es dir nicht sagen.«


      Thomas erwidert nichts, setzt sich wieder und nimmt einen Schluck Wein. »Weißt du was? Das glaube ich dir sogar.«


      »Ernsthaft?« Ich schaue mich um und suche fieberhaft nach einem Ausgang.


      »Vermutlich weißt du tatsächlich nichts.«


      »Ja.« Will er mich gehen lassen? »Ehrlich.«


      Thomas schürzt die Lippen. »Mein Vater wollte euer Mystikernest ausräuchern und dich töten. Ich habe ihn davon überzeugt, dass du uns lebend noch von Nutzen sein kannst. Und selbst wenn du keine Informationen für uns hast, verlieren wir nichts, wenn wir reinen Tisch machen.«


      Ich halte meine Augen auf Thomas geheftet, spüre jedoch, wie sich die Wachen mir langsam von hinten nähern. »Wie bitte?«


      »Dein Gedächtnis«, sagt Thomas. »Wir haben es schon einmal gelöscht, warum also nicht ein zweites Mal. Diesmal müssen wir dir allerdings nicht einreden, du hättest eine Überdosis Stic genommen. Wir wollen dich für unsere Zwecke benutzen. Genauso wie es Hunter getan hat. Du wirst den Bewohnern von Manhattan erklären, dass du deine Meinung geändert hast. Dass die Rebellen sich irren. Dass sie nur ihre eigenen Ziele verfolgen und gefährlich sind. Dass wir heiraten und die Horste vereinen werden– so wie wir es geplant hatten. Auf diese Weise werden die Fosters nicht nur die Aufständischen, sondern auch die Roses besiegen.« Er nimmt wieder einen Schluck. »Und je weniger sich in deinem beschränkten Köpfchen befindet, desto besser.«


      Thomas stellt das Weinglas auf dem Tisch ab und schnippt mit den Fingern.


      Ehe ich mich rühren kann, werde ich von unzähligen Händen gepackt.
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      Ich werde in einen Nebenraum gezerrt. Anders als der Raum, in dem das groteske Dinner stattfand, wirkt dieses Zimmer bewohnt: glänzende Wandverkleidung, riesige impressionistische Gemälde in Goldrahmen, sanftes goldenes Licht aus Lampen, die in die Decke eingelassen sind und– auf der anderen Seite– eine schwarze Ledercouch. Neben der Couch steht eine Bar mit bunten Glasflaschen und daneben ein silberner Kühlschrank.


      Das Einzige, was nicht hierhergehört, ist die furchterregende Metallkonstruktion in der Mitte des Raumes, die an einen Stuhl erinnert.


      »Lasst mich los!«, schreie ich und versuche vergebens, mich aus dem Griff der Wachen zu winden. Diese Männer und Frauen würden mich mit Freuden umbringen. Aber noch schlimmer ist, dass Thomas mein Gedächtnis löschen will– zum zweiten Mal. Und ich habe keine Chance zu fliehen.


      Der Stuhl sieht aus, als würde er in eine andere, eine vergangene Zeit gehören. Er erinnert mich an den Abschöpf-Stuhl im Büro meines Vaters. Allerdings ist er breiter und hat oben dünne Metallspitzen sowie lange, dicke Armlehnen mit Riemen. Auch an der schwarzen Fußstütze sind Riemen befestigt. Die Rückenlehne ist so stark poliert, dass sie wie ein Spiegel glänzt. Ich blinzele und sehe darauf mein eigenes, angstverzerrtes Gesicht.


      »Gefallen dir die Gemälde?« Thomas tritt ebenfalls herein. »Nur die besten für Daddys neues Büro. Das alte haben die Rebellen zerstört. Unsere Wohnung ebenfalls. Übrigens besten Dank dafür.«


      Ich schaue genauer hin und stelle fest, dass die Gemälde mit mystischer Energie aufgeladen sind, genauso wie die in der Wohnung der Fosters. Die Farben verwirbeln wie in einem Bild von Renoir. Eines ist Van Gogh nachempfunden: Die grellen Farben und die raue Schönheit erinnern an seine Sternennacht. Das Dunkel des Himmels wechselt zum Blau des Nachmittags und wieder zurück, immer hin und her.


      Die Wache auf meiner linken Seite verdreht mir den Arm– der Schmerz schießt mir den Hals hinauf. »Ja«, antworte ich. »Wunderschön.«


      »Stell dir nur den Preis vor. Hunter könnte dir nicht ein einziges dieser Werke kaufen.« Thomas setzt sich auf die weiche Ledercouch und schlägt entspannt die Beine übereinander. »Wenigstens als Künstler taugen diese mystischen Missgeburten.«


      Hinter ihm hängt ein pointilistisches Bild, das zu vibrieren scheint. Es erinnert an Van Goghs Caféterrasse am Abend, nur ist auf diesem Gemälde Tag, nicht Abend. Der Himmel ist hellblau, das Pflaster wird von der Sonne angestrahlt. Die Farben flimmern, als wehte ein leichter Wind.


      »Du interessierst dich neuerdings für Kunst?«, frage ich, um ihn abzulenken.


      Thomas verdreht die Augen. »Lass es. Du willst nur die Gehirnwäsche ein wenig aufschieben, indem du mich ablenkst.« Er steht auf und tippt ein paar Nummern auf einen Ziffernblock in der Wand. »Tja, tut mir leid. Ich werde dich jetzt tatsächlich an diesem vorsintflutlichen Stuhl festschnallen lassen und deine Erinnerungen löschen.«


      Zwei Frauen in gestärkten Laborkitteln treten vor. Ihre gelblich fahle, beinahe durchschimmernde Haut und die grünen Schatten unter ihren Augen verraten, dass sie Mystikerinnen sind, deren Kraft abgeschöpft wurde.


      Das beunruhigt mich. Warum sollte sich jetzt, da sich alles in Aufruhr befindet, noch jemand freiwillig dem barbarischen Willen der Fosters unterwerfen– oder der Macht der Roses?


      Die Verräterinnen meiden den Blickkontakt mit mir. Die Wachen bringen mich zu dem Stuhl und schnallen mich fest.


      Ich wehre mich– vergeblich. Die Lederriemen schneiden in die wunde Haut an meinen Knöcheln und Handgelenken. Eine der Mystikerinnen öffnet einen schwarzen Koffer, der Spritzen enthält, die mit bunten Flüssigkeiten gefüllt sind. Das alles erinnert mich fatal an die Praxis von Dr.May, wo das erste Mal meine Erinnerungen gelöscht wurden.


      »Wie ich gehört habe, ist der Prozess schmerzhaft«, sagt Thomas. »Sehr schmerzhaft.«


      Während er spricht, verabreicht mir eine der Mystikerinnen eine Injektion nach der anderen: rot, orange, gelb.


      »Deshalb habe ich beschlossen zuzusehen«, fährt Thomas fort.


      »Wie nett von dir«, bringe ich noch hervor, ehe mich die andere Mystikerin mit einem Mundschutz zum Schweigen bringt. Dann wird mir etwas auf den Kopf gelegt und ich spüre einen fürchterlichen Druck auf den Schläfen.


      »Denn leider habe auch ich einiges von dir erdulden müssen.« Thomas grinst fies. »Ich habe um deine Hand angehalten. Und du hast mich abgewiesen, als ob du dich für etwas Besseres hieltest.«


      Natürlich bin ich zu gut für dich!, will ich sagen, aber der Mundschutz hindert mich daran.


      Ich zerre an den Riemen, während meine Arme von den Spritzen anschwellen. Meinen Kopf und meinen Hals kann ich nicht mehr bewegen, und ich bin gezwungen, eines der verfluchten Gemälde anzustarren. Am liebsten würde ich aufspringen und es von der Wand reißen.


      »Wir sind fast so weit «, sagt eine der Mystikerinnen.


      »Gut, gut«, antwortet Thomas. Er wendet sich an die Wachen in den silbernen Uniformen. »Das wäre im Moment alles. Sie können wegtreten.« Die Schritte ihrer Stiefel hallen an den Wänden wider. Nun wendet Thomas seine Aufmerksamkeit erneut mir zu. »Bald wirst du ein neuer Mensch sein. Ein nettes Mädchen, das tut, was man ihm sagt. Ist das nicht wunderbar?«


      Ich weigere mich, ihn anzusehen. Stattdessen starre ich auf den gemalten Teich vor mir, auf die Seerosen, die von kleinen Wellen bewegt werden. Die Farben wechseln von Violett über Rosa zu Dunkelrot, ehe wieder Violett kommt. Thomas redet. Blende ihn aus, sage ich mir. Blende ihn einfach aus.


      Vielleicht bleiben mir nur noch wenige Augenblicke mit meinem wahren Ich als Aria Rose. Ich habe so lange um die Erinnerungen gekämpft, die mir geraubt wurden. Dass sie mir noch einmal genommen werden, ist ein himmelschreiendes Unrecht.


      Ein Leben ohne Hunter! Diesmal ist kein Mann wie Patrick Benedict hier, der die Erinnerungen an meinen Liebsten speichert und in einem silbernen Herzmedaillon aufbewahrt.


      Keine Erinnerungen mehr an Kyle oder meine Eltern. An meine Freundinnen Kiki und Bennie. Oder an Shannon. Namen und Gesichter, die mir für immer verloren sein werden, ziehen durch mein Bewusstsein und sagen mir Lebwohl. Ich denke an Markus, der einen ebenso grausamen wie unsinnigen Tod sterben musste wie der Gondoliere, den mein Vater eiskalt hinrichtete, weil er mich heimlich zu Thomas gebracht hatte.


      Werde ich meinen Vater vermissen? Meine Mutter? Kyle?


      Die Antwort lautet schlicht: nein. Nicht nach dem, was sie mir angetan haben. Aber sie sind trotzdem meine Familie. Früher habe ich sie geliebt. Vielleicht liebe ich sie immer noch ein bisschen.


      Warum hat Hunter diese Videos gemacht, ohne es mir zu sagen? Warum hat er mich nicht gebeten, eine öffentliche Stellungnahme abzugeben? Sollte ich deshalb nicht in die Stadt zurückkommen? Damit ich nicht meine eigene Meinung sagen konnte?


      Eine Welle der Übelkeit überkommt mich und ich muss würgen. Doch seit dem Abendbrot auf der Farm habe ich nichts mehr gegessen, mein Magen ist leer. Mein Hals tut weh und ich weine, obwohl ich doch stark sein will.


      Vielleicht hat Thomas Recht. Vielleicht war ich naiv, weil ich glaubte, durch Gerechtigkeit ließe sich ganz einfach wieder Ordnung in der Stadt herstellen. Dank meiner Aussagen gegenüber Hunter habe ich die Situation womöglich noch verschärft. Und am Ende ist es noch ein Segen, von all dem nichts mehr zu wissen.


      Meine Lider werden bleischwer, und ich muss gegen den Drang kämpfen, die Augen zu schließen.


      »Sobald du wieder ein unbeschriebenes Blatt bist, werden wir dich als unsere Wortführerin aufbauen«, sagt Thomas. »Warum solltest du dich nicht nützlich machen? Und wer weiß, vielleicht haben wir auch für deinen attraktiven Körper Verwendung. Wäre doch eine wahre Schande, wenn niemand was davon hätte, oder?«


      Ich erschaudere. Von wegen selige Unwissenheit. Das ist das Ende. Meine Augen suchen wieder das Gemälde mit dem Nachtcafé.


      »MrFoster«, sagt eine der Mystikerinnen. »Wir wären dann so weit.«


      Zumindest wird das Letzte, das ich als wahre Aria Rose sehe, etwas Schönes sein: Die gelbe Markise über den Café-Tischchen wird nun orangefarben und schließlich dunkelbraun. Ich sehe Gestalten, die sich bewegen; ich sehe Leute, die Kaffee trinken. In der Ferne flammt ein roter Punkt auf– vielleicht Licht aus einem Fenster– und dehnt sich aus. Erst ist er nur so groß wie ein Daumennagel, dann hat er Bonbongröße. Der Kreis wird zu einem Oval, bekommt Kopf und Glieder. Wird zu einer rot glühenden menschlichen Gestalt. Sie jagt aus dem Hintergrund auf mich zu und lässt dabei gaffende Passanten hinter sich. Sie wächst und verändert sich. Aus Rot wird Silberweiß.


      Aber das ist ja gar kein Mensch mehr! Die Form nimmt jetzt schon fast die gesamte Bildfläche ein und droht den Rahmen zu sprengen. Ein Motorrad! Ich erkenne es sofort, auch wenn es aus Tausenden von gemalten Punkten besteht. Es ist Turks Bike!


      Mein Körper wehrt sich offensichtlich gegen die Injektionen. Ich fühle mich vollkommen lebendig. Ich werde all das überstehen und mich am Ende daran erinnern.


      Ein Höllenlärm bricht los, als das Motorrad aus dem Gemälde ins Zimmer fährt. Im Sattel sitzt tatsächlich Hunters bester Freund und bremst auf dem teuren Orientteppich. Turk trägt wie immer seinen schwarzen Iro, sein Kopf ist auf beiden Seiten kahl geschoren, die Platinspitzen sind steil in die Höhe gerichtet und strahlen. Das Drachen-Tattoo auf seinem rechten Arm pulsiert und aus dem Maul der Echse scheint tatsächlich Rauch aufzusteigen.


      Turk grinst mich breit an, seine Augen leuchten.


      Thomas ist wie vom Donner gerührt. »Was zum…«


      Turk wendet sein Bike. Das verchromte Hinterteil donnert Thomas ins hübsche Bubigesicht und wirft ihn zu Boden. Schlaff bleibt mein Peiniger liegen, wahrscheinlich ist er bewusstlos. Die Wachen scheinen außer Hörweite, denn aus den Räumen nebenan kommt niemand herbei, um Thomas zu helfen.


      Turk springt vom Bike und betrachtet mich stirnrunzelnd. Dann fällt sein Blick auf die beiden Mystikerinnen, die vor Angst erstarrt sind. Er zieht eine lange schwarze Pistole und hält sie in die Luft. Sie ist so breit wie mein kleiner Finger und fast doppelt so lang wie eine normale Waffe– außerdem hat sie keinen Hahn, nur Lauf, Griff und Abzug. Wo steckt da die Kugel?


      »Ihr beiden steht auf der falschen Seite.« Er zielt zwischen die beiden Mystikerinnen. Die eine lässt die Spritze fallen, die sie in der Hand hält, und zittert vor Angst.


      Turk drückt ab. Anstelle von Kugeln strömen grüne Strahlen mystischer Energie aus dem Lauf und bewegen sich in Spiralen genau auf die Brustmitte der beiden zu. Ein lauter Knall ertönt und ihre Haut verfärbt sich gelblich. Die Mystikerinnen verdrehen die Augen und sinken bewusstlos neben Thomas zu Boden.


      »Gut«, sagt Turk. »Ich hasse Verräter.« Er nimmt mir den seltsamen Helm ab. »Alles okay?«


      Ich nicke. Er löst die Riemen von meinen Handgelenken und von meinen Beinen. Ich seufze erleichtert, lockere Finger und Zehen und atme tief ein. Nach den Injektionen hat sich eine bleierne Trägheit in meinem Körper ausgebreitet, aber sonst fühle ich mich gut.


      »Habe mir gedacht, dass ich dich hier finde«, sagt Turk.


      Ich könnte vor Freude heulen. »Wie hast du mich aufgespürt?«, frage ich.


      Er deutet auf eines der Gemälde. »Wir geben uns viel Mühe, unsere mystischen Bilder an reiche Horstbewohner zu verkaufen. So sind die Leute leichter auszuspionieren. Und außerdem«, fügt er hinzu, »kann man so durch das eine oder andere mystische Schlupfloch eindringen.«


      Ich kann mich nicht halten vor Lachen. Thomas hatte Recht, als er sagte, die Mystiker wären begabte Künstler– er wusste nur nicht, wie Recht.


      »Komm«, sagt Turk und hilft mir aus dem Stuhl. Bei seiner Berührung durchfährt mich ein Stromstoß– seine mystische Energie hat die Macht, mich zu töten. Ein Blick in sein Gesicht jedoch verrät mir, wie stark er sich kontrolliert, um mir nicht wehzutun.


      »Hunter hat mir gesagt, man müsse sich erst mal daran gewöhnen, Menschen zu berühren«, sagt er. »Das stimmt.«


      Hunter. Als ich seinen Namen höre, bin ich froh, dass meine Erinnerung nicht zum zweiten Mal ausgelöscht wurde. Und unglaublich wütend, weil er mich belogen hat. Ich muss ihn so schnell wie möglich zur Rede stellen.


      »Ich habe dich vermisst«, flüstert Turk. Er packt den Lenker seines Bikes und schwingt ein Bein über den Sattel. Auf Knopfdruck schiebt sich eine lange Metallstange aus der Seite des Motorrads. Turk packt sie, und seine Fingerspitzen leuchten, als er das Metall wie Spachtelmasse bearbeitet, bis… ein Helm daraus entsteht.


      »Sicherheit hat Vorrang«, sagt er und wirft mir den Helm zu. Ich setze ihn auf und steige vor ihm auf den Sattel. Dabei ziehe ich meinen Fetzen von Kleid so zurecht, dass er so viel Haut wie möglich bedeckt, und drücke meine Füße in den Glitzersandalen fest gegen die Seiten des Motorrads. Es ist so eng, dass ich fast auf Turks Schoß sitze. Ich kann mich noch gut an unsere erste gemeinsame Fahrt erinnern. Damals hat er mich vom Java River nach Hause gebracht, nachdem mir Hunter das Leben gerettet hatte. Ich hatte Angst vor Turk wie vor allen Mystikern. Weil man mir das Gedächtnis gestohlen hatte, konnte ich mich nicht an meine Erlebnisse mit Hunter erinnern. Seit damals hat sich so vieles verändert.


      Nur Turk nicht. In jener Nacht am Java River hat mir Hunter gesagt, ich solle in den Horsten bleiben, denn dort gehörte ich hin. Ich habe das damals als Zurückweisung verstanden. Ich wusste ja nicht, dass Hunter mich nur in Sicherheit wissen wollte. Aber Turk war von Anfang an nett zu mir. Er hat zu uns beiden gehalten, zu Hunter und mir, als uns niemand helfen wollte. Turk ist der einzige Mann in meinem Leben, der mich nicht benutzen will. Er will nur helfen. Und im Moment ist das ein echter Trost.


      »Und jetzt sollten wir schleunigst von hier verschwinden«, sagt er und umfasst den Lenker. Dann startet er den Motor, und wir donnern in das Gemälde hinein, aus dem er gekommen ist.
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      Als Erstes fällt mir der Gestank auf. Wir sind so schnell, dass ich die Augen schließen muss, damit ich nicht schreie. Es fühlt sich an, als würden wir durch ein Vakuum gesaugt– von beiden Seiten kommt Druck und dann ertönt ein Knall. Sofort verschwindet der Druck. »Du kannst die Augen wieder aufmachen«, sagt Turk. Ich spüre, wie wir auf normale Geschwindigkeit abbremsen.


      Ich öffne die Augen. Das Motorrad sinkt und landet auf einer Straße in der Tiefe. Alle Trägheit und Benommenheit ist von mir gewichen. Ich bin hellwach.


      Die Tiefe ist genauso, wie ich sie in Erinnerung habe: düster, heiß, schmutzig. Die Straßen von Manhattan sind von einer braunen Brühe überflutet. Zwischen den Fundamenten jahrhundertalter Gebäude haben sich so Kanäle gebildet. Schon vor meiner Geburt hatte es hier nicht anders ausgesehen. Ein muffiger Geruch liegt in der schwülen Luft; es ist, als hielte man die Nase in einen alten Schrank.


      Die Sonne steht hoch am Himmel. Gondolieri warten am Kanalrand in ihren kleinen wendigen Booten auf Passagiere, während Passanten auf erhöhten Gehsteigen an den Wasserwegen entlangeilen.


      Dieser Teil von Manhattan scheint in den Wochen meiner Abwesenheit noch mehr heruntergekommen zu sein. Viele Schaufenster sind eingeschlagen, die Fassaden mit Graffiti überzogen. Das war auch früher schon so. Doch es wohnen weniger Menschen hier. Die bunten Wäschestücke, die sonst vor den Fenstern in der salzigen Brise flatterten, sind verschwunden. Am Kanal hüpfen keine Kinder mehr gefährlich nahe am Wasser herum und essen Brot und Orangen. Auch wenn die Häuser immer schon schmutzig waren, das Pflaster aufgerissen war, wimmelte es hier trotzdem vor Leben. Jetzt ist alles wie ausgestorben. Die winzigen Geschäfte sind fast alle verschwunden, geblieben sind Schutthaufen. Ganze Gebäude sind eingestürzt und in die Kanäle gerutscht, manche Straßen sind von Trümmern blockiert.


      Ein paar Mädchen zischen auf verrosteten Fahrrädern vorbei. Räder sind das einzige Transportmittel, mit dem man in den engen Gassen hier vorwärtskommt– ausgenommen natürlich gepimpte mystische Motorräder.


      »Hast du die Stadt vermisst?«, fragt Turk. Geschickt manövriert er sein Bike über schmale Steinbrücken und durch gewundene Straßen. Ich blicke über die Schulter. Aus den verchromten Auspuffrohren schießen grüne Flammen mystischer Energie.


      »Ja«, antworte ich und das ist die Wahrheit. In der Tiefe habe ich Hunter kennengelernt. Ich fühle mich hier mehr zu Hause als oben in den Horsten bei meinen Eltern. »Wohin fahren wir?«


      »Obwohl wir Gemälde als Schlupflöcher benutzen«, erklärt Turk, »gibt es keine direkten Verbindungen zu den Verstecken der Rebellen.«


      Ein mystisches Schlupfloch! Das erklärt, wie wir von Thomas’ Stützpunkt aus so schnell in die Tiefe gelangt sind. Hunter hat damals auch ein solches Portal benutzt, um mich heimlich in den Horsten zu treffen.


      »U-Bahnhöfe«, fährt Turk fort, »können wir nicht mehr als Unterschlupf benutzen; das ganze Schachtsystem ist geflutet. Unsere neuen Verstecke mit Schlupflöchern zu verbinden, ist zu gefährlich. Falls deine Familie oder die Fosters Zugang bekommen…« Turk lässt den Satz unvollendet. Er donnert einen Steg entlang und überquert einen breiten Kanal, der zwischen zwei Reihen beschädigter Gebäude verläuft. Unwillkürlich werde ich an jene Nacht erinnert, in der Elissa Genevieve auf Turk geschossen und uns verraten hat. Damals hat sie meinen »Schlüssel« benutzt, um in ein unterirdisches Rebellenversteck einzudringen.


      Turk zuckt zusammen. Offensichtlich hat er an dasselbe gedacht. »Also müssen wir einen anderen Weg nehmen.«


      Bald sehe ich die Gebäudesilhouetten eines der älteren Straßenzüge von Manhattan aus dem Wasser aufragen. »Halt dich fest«, flüstert Turk, und wir sausen durch Luft, um sicher auf der Fahrbahn zu landen. Vereinzelte Passanten drehen sich nach uns um, aber da sind wir schon vorbei und um die nächste Ecke in einer schattigen Gasse verschwunden.


      Turk umfährt im Slalom überfüllte Müllcontainer und tiefe Schlaglöcher. Dann bremst er und hält an. »Wo sind wir?«, frage ich.


      Er schiebt mit dem Fuß den Ständer nach unten, schwingt sich aus dem Sattel und reicht mir die Hand. »Ich will nur schnell einer alten Freundin Guten Tag sagen.«


      In der schattigen Gasse ist es etwas angenehmer als auf der bereits jetzt kochend heißen Straße. Obwohl das rote Kleid rückenfrei ist, ist es durchgeschwitzt. Die Riemchen meiner Glitzersandalen schneiden mir in die Füße.


      Turk schiebt das Bike langsam zum Ende der Gasse. Er blickt zurück und winkt mich heran. »Komm schon, trödle nicht rum.«


      Ich nehme den Helm ab und reiche ihn Turk. Binnen Sekunden verwandelt sich der Kopfschutz wieder zurück in einen Metallstab. Die Straße scheint ausgestorben, bis auf einen winzigen Blumenstand mit zerrissener blauer Markise und Eimern voll vertrockneter Tausendschön.


      Der Blumenstand an der Ecke wird von einer Frau mit langem blonden Haar geführt. Ihre Haut wirkt ledern. Sie trägt eine riesige Sonnenbrille und ein grünes Kleid und ist unglaublich dünn. »Ist doch Verschwendung, hier unten Blumen zu verkaufen«, sage ich und denke an die Gewächshäuser in den Horsten, in denen mithilfe mystischer Energie exotische Pflanzen gedeihen.


      »Ein bisschen Schönheit kann jeder gebrauchen«, sagt Turk. Schon ist er bei der Frau und tippt ihr auf die Schulter.


      »Du!« Sie schlingt die Arme um seinen Hals und zieht ihn zu sich heran. »Wo hast du bloß gesteckt?«


      »Hier und da«, sagt Turk. Er drückt der Frau einen Kuss auf die Wange, und ich fühle mich wie der heimliche Beobachter einer Szene, die nicht für meine Augen bestimmt ist.


      »Du rufst nicht an, du schreibst nie… Ich dachte schon, du hättest die Stadt verlassen«, sagt sie.


      Turk schüttelt den Kopf. »Manhattan verlassen? Unmöglich. Du kennst mich doch. Ich bin nur für eine Weile untergetaucht.« Er deutet auf sein Bike. »Kann ich das gute Stück bei dir unterstellen?«


      Die Frau schüttelt den Kopf. Trotz der Sonnenbrille kann ich erkennen, dass sie die Augen verdreht. »Ach, deswegen bist du hier. Und ich hab schon geglaubt, du hättest mich vermisst.«


      Turk lacht. »Ich vermisse dich. Aber kannst du einem Bruder nicht einfach einen Gefallen tun?«


      »Jaja.« Die Frau zieht eine Plane unter dem Stand hervor, faltet sie auf und wirft sie über das Motorrad. »Keine Sorge. Ich passe gut darauf auf.«


      »Ich weiß«, antwortet Turk. Er greift in seine Jeanstasche und zieht einen kleinen grauen Beutel heraus. Münzen klimpern darin. »Für deine Mühe.«


      Sie steckt das Geld ein und küsst Turk auf die Wange. Dann mustert sie mich stirnrunzelnd. Sie greift unter den Stand und zieht ein gefaltetes Kleidungsstück hervor. »Für deine Freundin«, sagt sie. »Bye.«


      »Bye.« Er wirft mir das Bündel zu.


      Ich falte es auseinander: ein Mantel wie der, den ich verloren habe. Ich lege ihn um und setze die Kapuze auf.


      Turk nimmt meine Hand und führt mich die Straße hinunter, weg von den gaffenden Gondolieri, die selbst gedrehte Zigaretten rauchen und um Kunden werben, weg von den Müttern, die ihre Kinder über den schmutzigen Gehsteig scheuchen.


      Wer war diese Frau? Woher kennt Turk sie?


      »Hey, Aria«, sagt Turk und betrachtet mich.


      »Ja?«


      Er grinst. »Schwarz steht dir.«


      Turk führt mich durch die zerstörte Stadt. »Violets Tod war der Wendepunkt«, erklärt er mir. »Er hat die Mystiker und die Armen in der Tiefe erst richtig zusammengeschweißt. Vorher waren sie einander spinnefeind.«


      Ich nicke. Früher haben die Armen die Mystiker genauso abgelehnt wie die Reichen in den Horsten, denn sie fürchteten deren geheime Kräfte. Die Mystiker wiederum waren nicht gut auf die Armen zu sprechen, weil auch diese sie nicht als gleichberechtigte Bürger akzeptierten, obwohl sie sich an die Gesetze hielten, sich registrieren und freiwillig abschöpfen ließen.


      »Hey, wo bist du grade?«


      »Wie bitte?«


      »Du schienst ganz woanders zu sein. Woran hast du gedacht?«


      »An die Nacht, in der wir uns kennengelernt haben«, antworte ich. »Im Java River.« Hunter hatte mich einfach in dem Café stehen lassen und mir Turk geschickt, der mich nach Hause brachte. »Das war so nah am Prächtigen Block, in dem die registrierten Mystiker wohnten… Mein Leben lang haben mir meine Eltern eingetrichtert, dass Mystiker gefährlich seien. Dass ihr gefährlich seid.« Ich streiche mir das Haar aus der Stirn. »Gut dass sich die Armen und die Mystiker verbündet haben.«


      Turk zwinkert mir zu. Offenbar sind wir einer Meinung. »Violet wollte für alle in der Tiefe das Beste. Nicht nur für die Mystiker. Ihr Tod war für alle ein Verlust, und alle erkannten, dass man im Kampf gegen die Horste zusammenhalten muss. Dein Vater und dein Bruder«, Turk runzelt die Stirn, »sind über uns hergefallen, als wir am Boden lagen.«


      Die Lichttürme ringsumher, aus denen einst mystische Energie schoss, bleiben nun dunkel. Die Stadt hat die Mystiker so viele Jahre lang ausgelaugt. Die so gewonnenen Energiereserven werden noch eine Weile ausreichen, um Manhattan zu versorgen, aber was kommt dann?


      Seit meiner Entführung habe ich das Zeitgefühl verloren. Aber ich bin mir sicher, dass mindestens eine Nacht vergangen ist: Die Sonne ist längst aufgegangen, die Menschen sind wach. Und ich bin erschöpft.


      »Nachdem Hunter dich ins Krankenhaus gebracht hatte, bestachen dein ach so fürsorglicher Vater und Elissa Genevieve einige Mystiker, damit sie ihnen beim Bau mystischer Bomben halfen– ähnlich wie die, die damals das Große Feuer auslösten.« Turk spielt auf den schrecklichen Anschlag vor über zwanzig Jahren an, bei dem Hunderte von Menschen ums Leben kamen. Damals hatte man schnell die Mystiker als die Übeltäter ausgemacht und die Katastrophe als Vorwand genommen, um die Mystiker zu überwachen und ihre Energie abzuschöpfen. Auf diese Weise, so hieß es, wollte man verhindern, dass sie zu stark und uns eines Tages unterwerfen würden.


      Schließlich kam heraus, dass Elissa den Anschlag im Auftrag meines Vaters ausgeführt hatte, um die Mystiker in Verruf zu bringen. Sie hatte sich und ihre mystischen Kräfte in seinen Dienst gestellt, im Austausch für Privilegien und, wie ich vermute, auch für Geld. Auch wurde sie niemals abgeschöpft und behielt so ihre Macht und ihre Gesundheit. Sie hat zahllose Unschuldige auf dem Gewissen und mich und all die anderen getäuscht. Sie gab sich mir gegenüber als Doppelagentin aus, die in Wahrheit für die Rebellen arbeitete. So überredete sie mich, ihr Zugang zu den Untergrundverstecken der Aufständischen zu verschaffen. Doch Elissa hat zu jeder Zeit zu meinem Vater gehalten und ihn im Kampf gegen die Mystiker unterstützt. Ich kann noch immer nicht verstehen, wie sie so etwas tun konnte. Warum hat sie immer und immer wieder Verrat an ihren eigenen Leuten begangen? Patrick Benedict, ein anderer Mystiker in den Diensten meines Vaters, stand dagegen bis zum Schluss auf der Seite der Rebellen.


      Jetzt ist Benedict tot und Elissa ist… Wenn ich nur wüsste, wo… »Kein Mystiker hier würde Elissa helfen«, sage ich. »Sie ist doch die Bosheit in Person.«


      Turk zuckt mit den Schultern. »Mystiker und normale Menschen unterscheiden sich gar nicht so sehr. Am Ende geht es doch immer ums Geld. Für eine Handvoll Dollar würde Elissa sogar ihre eigene Mutter verkaufen.« Er lacht. »Komischer Ausdruck. Ich jedenfalls habe noch nie jemanden gesehen, der seine Mutter verkauft hätte.«


      Ich lächele. Sogar inmitten dieser Zerstörung gelingt es Turk, mich aufzumuntern.


      Inzwischen haben wir den Times Square erreicht, der nur noch ein einziges gespenstisches Trümmerfeld ist. Vor einigen Wochen habe ich hier mit ansehen müssen, wie mein Vater Hunter mit brutaler Gewalt durch die Straßen zerrte. Schon vor dem Krieg war dies eine heruntergekommene Gegend, überall gab es Müll und Ratten. Aber wenigstens standen hier noch Häuser.


      Jetzt gibt es hier nichts mehr. Auf dem Boden liegen Fotoplakate von Hunter und mir mit der Aufschrift: VORWÄRTS INS NEUE MANHATTAN! Auf dem Bild sieht es aus, als würden wir nebeneinander stehen, aber es ist eine Montage. In Wahrheit wurden wir noch nie zusammen fotografiert. Hunter trägt Schwarz und blickt sehr ernst drein. Sein früher wildes aschblondes Haar ist nun an den Seiten kurz geschoren. Dadurch wirkt er viel älter und ernsthafter.


      Mein Foto stammt von einer Wohltätigkeitsveranstaltung im letzten Jahr: Ich trage ein purpurfarbenes Babydoll-Kleid mit hellrosa Taillenschärpe. Mein dunkles Haar ist zu einem eleganten Twist zusammengesteckt und ich strahle wie ein kleines Mädchen an seinem Geburtstag. Dieses Bild fühlt sich falsch und dumm an. Am liebsten würde ich alle Plakate einsammeln und in tausend Fetzen reißen, doch es sind zu viele. Also wende ich mich einfach ab.


      »Eins hat die ganze Zerstörung immerhin gebracht«, fährt Turk fort. »Die meisten Mystiker widersetzen sich jetzt der Abschöpfung. Viele haben sich den Rebellen angeschlossen, und wir sind jetzt stark genug, um uns zu verteidigen.«


      »Wie schafft ihr es denn jetzt, hier zu überleben?«, frage ich. Die meisten registrierten Mystiker haben früher als Dienstboten in den Horsten oder den Fabriken gearbeitet.


      »Es ist hart«, sagt Turk. »Einige haben in der Tiefe Läden eröffnet. Die meisten Männer arbeiten als Gondolieri. Irgendwie schlagen wir uns durch.«


      »Das ist das Wichtigste. Wenn ihr eure Kräfte zurückhabt, könnt ihr wieder kämpfen. Dann werden wir siegen«, sage ich. »Gegen die geballte mystische Energie können auch meine Eltern und die Fosters nichts ausrichten. Das haben sie immer gewusst. Deshalb haben sie die Mystiker ja abschöpfen lassen.«


      »Ja, aber…«


      »Aber was?«, frage ich.


      »So einfach sind die Dinge auch wieder nicht.« Turk führt mich über eine Steinbrücke, in deren Mitte ein Loch klafft. Sie sieht aus, als könne sie jeden Augenblick einstürzen. »Geld regiert eben die Welt.« Wir biegen ab und passieren eine Reihe eingestürzter Wohnhäuser. Betonbrocken und Steine liegen auf der Straße verstreut.


      Jetzt weiß ich, wo wir sind: In der Nähe wohnt Lyrica, also kann es nicht weit bis zum Prächtigen Block sein. Turk holt im Gehen seinen TouchMe heraus und verschickt eine Nachricht.


      »Hast du Hunter geschrieben?«, frage ich, während er das Gerät zurück in seine Gesäßtasche stopft.


      »Gar nicht neugierig, wie?«


      »Ich muss ihn sehen, Turk. Sofort.«


      Turk schüttelt den Kopf, als wolle er sagen: C’est la vie! »Unmöglich. Im Augenblick jedenfalls. Bald.«


      »Das ist doch lächerlich«, sage ich und überhole ihn. »Warum versteckt er sich vor mir?«


      »Aria, warte!«, ruft Turk, aber ich renne beinahe schon. Allerdings habe ich keine Ahnung, wohin. Ich habe das Gefühl, jeder macht mir etwas vor. Hier ist alles mit diesen schrecklichen Fotos von mir und Hunter plakatiert. Mein Abbild grinst mich an wie ein Idiot.


      Wir hasten den Broadway entlang, schlüpfen unter einer leeren Wäscheleine hindurch und lassen die abgeschalteten Mystiker-Türme hinter uns. Überall werden wir von Obdachlosen mit schmutzigen Gesichtern und strähnigen Haaren angebettelt. Ich ziehe meinen Mantel enger um mich.


      »Jetzt hab dich doch nicht so, Aria«, meint Turk. Aber ich verspüre nicht die geringste Lust, mit ihm zu reden.


      Die Straße wird breiter. Mehrere Brücken führen über einen ringförmigen Kanal zum Bereich in der Mitte: Wir haben den Prächtigen Block erreicht. Nur erblicke ich anstelle der Begrenzungsmauer… Wasser. Die Mystiker-Gebäude, die Gehsteige auf Stelzen, der Steinwall– alles ist weg. Dieser Teil von Manhattan, der einst von Mystikern bewohnte Central Park, ist komplett zerstört und überschwemmt.


      »Sieht schlimm aus«, sagt Turk hinter mir.


      Geschockt drehe ich mich um. »Was ist hier passiert?«


      Eine Weile lang schweigt er. Er lässt die Schultern hängen, selbst sein Irokesenkamm scheint schlaff herabzuhängen. Mein Blick fällt auf seine von der Sonne ausgebleichten Tattoos. »Als die Mystiker anfingen, sich den Abschöpfungen zu widersetzen, hat deine Familie den Block bombardieren lassen. Hunderte von Menschen wurden getötet. Wer entkommen konnte, versteckte sich in der Tiefe. Hier aber hat dein Vater alles ausgelöscht.«


      Ich starre auf den riesigen See, der die Reste der Siedlung bedeckt. An einigen Stellen ragen Ruinen aus dem Wasser und erinnern auf gespenstische Weise daran, wie es hier früher einmal aussah. »Furchtbar«, sage ich.


      »Ja, furchtbar.« Turk legt mir sanft die Hand auf die Schulter. »Gehen wir.«


      Wir steuern eine Gondel an. Turk gibt dem Gondoliere Geld, damit er uns das Boot überlässt. Er verspricht, es zurückzubringen, wenn er sein Bike abholt.


      Turk steuert uns einen Kanal entlang. Das Boot schaukelt angenehm und der Wind, der über mein Gesicht streicht, verschafft mir ein wenig Erleichterung von der stickigen Hitze. »Wieso vertraut er dir so einfach?«, frage ich.


      »Wir kennen uns schon ewig«, erklärt Turk. Er sitzt im Boot und hält mit der einen Hand das Steuerrad, mit der anderen stützt er sich an der Bootkante ab. »Er heißt Monroe. Ich habe ihm mal Geld geliehen.«


      Ich schweige kurz und betrachte das sich kräuselnde, trübe Wasser. »Wer bist du?«


      Turk zieht die Augenbrauen hoch. »Wie meinst du das?«


      »Du bist ein ganz Wilder, stimmt’s?«


      »Weil ich einem Gondoliere Geld leihe?«


      »Und woher hast du das Geld?«, frage ich und setze die Kapuze ab. Schnell streiche ich mir durchs Haar.


      »Du kannst mich mal«, sagt Turk und navigiert unser Boot in einen kleineren Kanal. Wir passieren einige etwas besser erhaltene Gebäude mit Eingangstoren, die Steinblöcke im unteren Bereich sind vom Wasser grün und braun verfärbt.


      »Was soll das sein? Eine Bank?«


      Turk streckt mir die Zunge heraus. »Klar. Die Bank ›Du-kannst-mich-mal‹.« Er lacht.


      »Sehr witzig.« Trotzdem muss auch ich lachen.


      »Diese Gegend hieß früher Harlem«, erklärt Turk.


      Wir sind jetzt schon eine gute Stunde auf den Kanälen unterwegs und haben ein Viertel aus Stadthäusern erreicht, die wie riesige Zähne aus dem Wasser ragen.


      »Und was machen wir hier?«


      »Wirst schon sehen.« Er steuert das Boot zu einem Steg, der sich in der Mitte nach unten wölbt, und vertäut es an einem verrotteten Pfahl.


      Wir steigen aus und gehen zur Straße. Wir sind wirklich am Ende der Welt. Kein Mensch zu sehen. Kein Zeichen von Leben. Nur verlassene Gebäude und die Ruinen alter Lagerhäuser.


      Turk führt mich zu einer Straßenecke mitten im Nichts. Das Terrain scheint vollkommen unbewohnbar: ein leeres Grundstück von der Größe eines Häuserblocks, eingefasst von einem rostigen Maschendrahtzaun. Wenigstens brechen schon die ersten Sonnenstrahlen durch den Smog. Im Dunkeln wäre es richtig unheimlich hier. Die Stille ringsum lässt eine schreckliche Vorahnung in mir aufsteigen.


      »Jetzt sag bloß nicht, dass du hierher wolltest?«


      »Ganz genau!«, verkündet Turk lächelnd.


      Ich suche die Straße nach einem Schlupfloch oder einem Mystiker-Portal ab. »Wo ist der Eingang?«


      »Immer cool bleiben. Er deutet nach vorn. Er schließt die Augen und seine helle Haut beginnt, grün zu leuchten. Der grüne Schein fließt aus seinen Fingerspitzen wie Farbe, bis seine ganze Hand von mystischer Energie pulsiert.


      Und dann passiert es. Erst spüre ich ein Grollen unter meinen Füßen. Dann entdecke ich auf dem Boden einen feinen, schlangenförmigen Riss im Pflaster. Er wird immer länger, schon kann ich sein Ende nicht mehr sehen.


      »Pass auf«, warnt Turk, während sich die Straße unter unseren Füßen zu dehnen beginnt.


      Wir springen zur Seite. Innerhalb von Sekunden ist ein Gebäude in der Mitte des Platzes aufgetaucht.


      »Wow!«, entfährt es mir. »Beeindruckend.«


      Ich fühle mich ein wenig an das Flatiron-Gebäude erinnert, das, so habe ich in der Schule gelernt, die Form eines Bügeleisens hatte. Das dreieckige Haus hat fünf Stockwerke und ist mit roten Ziegeln verkleidet. Mehrere Treppenstufen führen zu einer roten Tür.


      Als ich Lyrica besuchte, habe ich schon einmal erlebt, wie ein Mystiker-Haus aus dem Nichts vor mir auftauchte. Trotzdem stockt mir jetzt vor Staunen fast der Atem.


      Ich trete vor, doch Turk versperrt mir den Weg. »Das Haus ist von einem Kraftfeld umgeben«, sagt er. »Jeder kann heraus, aber nur, wer mystische Kräfte besitzt, kann hinein. Wenn du einen Schritt weitergehst, wirst du gegrillt.«


      »Aber ich sehe gar nichts davon.«


      »Pass auf«, antwortet Turk. Dann atmet er aus.


      Plötzlich beginnt die Luft zu flimmern. Die Bewegung ist kaum wahrzunehmen, wie bei den Seifenblasen, mit denen ich und mein Bruder als Kind gespielt haben. »Halt dich an mir fest, dann passiert dir nichts«, sagt Turk und ergreift meine Hand. Ein Stromstoß durchfährt mich, als sich unsere Finger verschränken. »Versprochen.«


      Wir bewegen uns durch das Kraftfeld. Es ist schwerer zu durchdringen als ein mystisches Schlupfloch. Mir ist, als würde ich durch eine Wand gehen– wie auf meiner Flucht mit Hunter. Für einen Augenblick habe ich das Gefühl, in einem Schraubstock zu stecken, doch dann lässt der Druck ganz plötzlich nach.


      »Na?«, sagt Turk. »Komm, wir gehen rein. Ich möchte dir ein paar Leute vorstellen. Da ist jemand, der…«


      »Du!«, schreit Shannon, ehe Turk seinen Satz beenden kann, eilt die Treppe herunter und verpasst mir eine Ohrfeige.


      »Aua! Wofür war das?«


      »Du bist schuld an Markus’ Tod. Ich habe alles mit angesehen.« Shannon kann ihre Erschöpfung nicht verbergen; die dunklen Ringe unter den Augen und das schlaffe, ungepflegte Haar sprechen eine deutliche Sprache. Sie trägt eine weite blaue Jogginghose und ein T-Shirt, beides von Asche und Ruß verschmutzt. Offenbar hat sie sich nicht umgezogen, seit ich sie zuletzt gesehen habe. Bestimmt hat sie die ganze Nacht kein Auge zugetan.


      Ich weiß nicht, was ich ihr entgegnen soll. Ich fühle mich schon schlecht genug, egal was sie mir vorwirft.


      »Shannon, lass gut sein, ja«, sagt Turk.


      »Gar nichts ist gut!«, schnaubt sie wütend. »Wegen ihr mussten gestern so viele von uns sterben. Aria, wenn du geglaubt hast, ich würde dich im Training zu hart rannehmen, dann weißt du gar nicht, was ›hart rannehmen‹ eigentlich bedeutet. Ich werde jetzt andere Saiten aufziehen. Es darf keiner mehr von uns sterben, weil er dich versteckt. Und schon gar keine Kinder! Du musst endlich lernen, dich selbst zu verteidigen!«


      »Du glaubst wohl, das geht alles spurlos an mir vorüber?«, schreie ich. »Tut es aber nicht. Ich werde diese Schuld mein ganzes Leben mit mir herumtragen.«


      Shannon und ich fixieren einander schweigend.


      »Also halten wir mal fest«, sagt Turk. »Shannon, offensichtlich hast du meine Nachricht bekommen und freust dich, Aria zu sehen.« Er wendet sich mir zu. »Shannon ist heute Morgen ein bisschen… überdreht. Wir sind alle ziemlich fertig.«


      Shannon winkt uns heran. »Dann kommt schon ins Haus«, sagt sie.


      Drinnen ist es angenehm kühl. Neben der Eingangstür hängt ein schlichter ovaler Spiegel. Die Wände im Flur sind hellgelb gestrichen, der Holzfußboden mahagonifarben gebeizt. Von der Decke hängt ein alter Kronleuchter herab. Vor einer Garderobe voller Kapuzenmäntel türmt sich ein Stapel Sneakers.


      Drei junge Leute versperren mir den Blick in den Raum, der das Wohnzimmer sein muss: ein Mädchen und zwei Jungen, ungefähr in meinem Alter. Da sie sich an diesem Ort aufhalten, müssen sie Mystiker sein. Ihre gesunde Hautfarbe deutet daraufhin, dass sie noch nicht abgeschöpft wurden– jedenfalls nicht in letzter Zeit.


      Das Mädchen steht zwischen den Jungen. Es ist viel kleiner als ich, beinahe winzig, hat blaues Haar und trägt abgeschnittene Jeans und ein rosa T-Shirt mit einem Elefanten drauf. Die beiden Jungen sehen ganz ordentlich aus in ihren Shorts und den dunklen, kurzärmeligen Hemden. Allerdings wirken sie nicht gerade erfreut.


      »Aria«, sagt Turk mit übertriebener Begeisterung, »darf ich dir deine neuen Freunde vorstellen?«


      »Äh, hallo«, grüße ich.


      Keine Antwort.


      Ich hebe zaghaft die Hand. »Freut mich, euch kennenzulernen.«


      Der Junge rechts streckt die Hand aus. Zuerst glaube ich, er will sie mir reichen. Doch dann erscheint in seiner Hand eine Kugel aus mystischer Energie, deren Strahlen an die Decke schießen. Auf ein lautes Brummen folgt ein grüner Blitz, der Kronleuchter kracht auf den Boden und zerspringt klirrend in tausend Stücke.


      Da habe ich mich wohl schwer geirrt. Dieser Junge möchte keine Freundschaft mit mir schließen. Er will mich töten.
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      »Landon!«, herrscht das blauhaarige Mädchen den Jungen an. »Willst du sie umbringen?«


      »Schade wär’s nicht um sie«, murmelt Shannon.


      Der Junge seufzt theatralisch. Er schüttelt die Hand, das Leuchten erlischt und seine Finger nehmen wieder ihren ursprünglichen Hautton an. »Na, so was«, sagt er trocken.


      Ich kann die Sache auf zweierlei Weise angehen: auf die harte Tour oder ich kann ihn einwickeln. Ich entscheide mich für die zweite Möglichkeit.


      »Ich habe schon Schlimmeres gesehen als einen kaputten Kronleuchter«, sage ich lässig. »Das kann den Besten passieren.«


      Landon zieht die Augenbrauen hoch. Natürlich hatte er gedacht, er hätte mich geschockt.


      Blauhaar wirft Landon einen angewiderten Blick zu. »Du bist wie ein Hund, der sein Revier markiert. Ätzend. Werd doch einfach mal erwachsen.« Sie spricht schnell und mit schriller Stimme. Ein bisschen erinnert sie mich an Kiki, nur ist sie noch frecher und mir deshalb auf Anhieb sympathisch.


      »Tut mir leid«, sagt sie zu mir gewandt. »Mit so einer Begrüßung hast du wohl nicht gerechnet. Ich bin Ryah.« Sie zeigt auf den Jungen links neben sich. »Und das ist Jarek.«


      »Hi, Jarek«, sage ich, erhalte aber keine Antwort.


      Jarek ist noch größer als Turk und hat breite Schultern. Er hat kräftige braune Arme, unter seinem T-Shirt zeichnen sich die Muskeln ab. Das lange Haar hat er zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden, die schmalen dunklen Augenbrauen passen zu seinem scharf geschnittenen Gesicht. Die Nase ist gerade und breit, das Kinn kantig. Er hat leicht schräg stehende Augen, als hätte er asiatische Vorfahren. Er sieht gut aus, auch wenn er nicht an Hunter herankommt.


      »Er spricht nicht viel«, sagt Ryah. Wenn sie lächelt, hat sie Grübchen. »Aber er hat das Herz am rechten Fleck. Und Landon…« Sie zeigt auf meinen Angreifer. »Er ist… ziemlich daneben.«


      »Na ja, wenn du ihn erst mal kennengelernt hast, ist er nicht mehr ganz so schlimm«, wirft Turk ein. »Oder, Landon?«


      Landon antwortet nicht. Sein Haar ist kurz geschoren, im Vergleich zu Jarek ist er nur eine halbe Portion. Dennoch wirkt er kräftig und schlank, hat ein freches Gesicht und kaffeefarbene Haut. Und er kann mich offensichtlich nicht leiden.


      »Jetzt räum schon auf.« Turk deutet auf den kaputten Kronleuchter. »Und merk dir eins: Sein Zuhause sollte man nicht verwüsten.«


      Landon schüttelt missbilligend den Kopf und schlendert davon, vermutlich um einen Besen zu holen.


      »Es liegt nicht an dir«, flüstert Ryah. »Na ja, vielleicht ein ganz kleines bisschen… Er ist ziemlich launisch.«


      »Komm, ich bringe dich zu deinem Zimmer«, sagt Turk und schiebt mich an den Scherben des Kronleuchters vorbei. Links führt eine Treppe nach oben, rechts geht es in ein Wohnzimmer mit Sofas und Kamin. Geradeaus kann ich in die Küche sehen.


      Die Einrichtung ist viel gemütlicher, als ich draußen erwartet habe. Man merkt, dass hier wirklich jemand wohnt: Die Sofas sind abgewetzt, die Kissen eingedrückt. Die Wand hat Flecken und Kratzer. Teile des Fußbodens sind von billigen bunten Teppichen bedeckt, an den freien Stellen hat er Dellen, und wie auf der Farm sind auch hier die Wände mit geheimnisvollen Symbolen verziert.


      Jetzt wendet sich Turk an Shannon und Ryah. »Könnt ihr Aria das Zimmer zeigen?«


      »Klar, Turk«, erwidert Ryah gehorsam– ich habe den Eindruck, dass sie in ihn verknallt ist. Sie dreht sich zu mir um. »Du schläfst bei mir, Aria! Aber zuerst bekommst du eine kleine Führung.« Sie hakt sich bei mir ein. »Wir werden bestimmt beste Freundinnen. Das hab ich so im Gefühl.«


      Ich werfe einen Blick zurück zu Shannon, die so tut, als würde sie sich den Finger in den Hals stecken und sich übergeben.


      »Okay«, sage ich. »Dann los.«


      Die Größe des Hauses überrascht mich. Von draußen konnte ich nur die schmale Fassade sehen. Hier drinnen erscheint mir das Rebellenversteck so geräumig wie mehrere Häuser.


      Ryah führt mich durch die Küche und die Speisekammer, die mit Obst- und Gemüsekonserven gefüllt ist. Der Boden ist schwarz-weiß gekachelt, und Gasherd und Schränke sehen verhältnismäßig neu und gepflegt aus.


      »Es gibt auch einen Kühlraum mit Fleisch und Fisch.« Ryah deutet auf eine Metalltür. »Jetzt, im Krieg, bekommen wir wenig frische Vorräte, deshalb müssen wir gut haushalten. Bist du Vegetarierin?«


      »Nein«, antworte ich. »Du?«


      »Nein, ich liebe Rindfleisch.« Sie führt mich durch einen Flur mit sonnengelben Wänden und schwarz gefassten Deckenstrahlern. »Aber da Fleisch streng rationiert ist, mache ich mich meist über die Erdnussbutter her.«


      Sie bleibt vor einer offenen Tür stehen. »Das ist die Waffenkammer.« Sie lässt mich einen Blick hineinwerfen. Noch nie habe ich so viele Waffen auf einem Haufen gesehen: In den Regalen stapeln sich Gewehre, Pistolen, Strahlenwaffen und stapelweise Munition und Magazine.


      Die Funktionsweise mancher dieser Waffen ist mir unbekannt. Vermutlich sind sie Erfindungen der Mystiker: Bronzepistolen, die an Miniaturtrompeten erinnern, Handschuhe aus Silber- und Goldfäden, schwarze Kopfgurte mit purpurfarbenen Linsen über der Augenpartie und Westen, die mit winzigen Glühbirnen bestückt sind. Außerdem gibt es massenweise Messer in den verschiedensten Formen, deren durchsichtige Griffe mit einer dunkelgrünen Flüssigkeit gefüllt sind.


      Ryah deutet zur gegenüberliegenden Wand, an der ein gutes Dutzend Äxte hängt. »Damaszenerstahl«, sagt sie. »Und die Schwerter und Messer sind mystisch gehärtet.«


      Das Wort ist mir ein Begriff: Damaszenerstahl. Ich habe es von Hunter gelernt. Dieser Stahl wird von Mystikern geschmiedet, kann die schwersten Gewichte tragen und ist praktisch unzerstörbar. Diesen Stahl haben die Mystiker für den Bau der Horste hergestellt, er hat die Wolkenkratzer erst möglich gemacht.


      Es ist eine Ironie des Schicksals und eine große Ungerechtigkeit, dass die meisten Mystiker immer noch in alten Steinhäusern wohnen und nicht in jenen Gebäuden, die erst mit ihrer Hilfe errichtet werden konnten.


      »Komm«, sagt Ryah, drückt auf ein Touchpad und schließt die Tür der Waffenkammer. Ich folge ihr den Flur entlang zu einer anderen Tür, durch die wir zur Kellertreppe gelangen. An den Wänden hängen alte Messingleuchter, die einen mystisch grünen Schein verbreiten. Als Nächstes höre ich stöhnende Geräusche und das Klirren von Glas.


      »Ein Schießstudio«, erklärt Ryah, ehe ich nachfragen kann. »Eigentlich unser Trainingsbereich.« Während sie spricht, leuchtet unten an der Treppe grünes Licht auf. »Ich würde dir den Raum gern zeigen, aber dort wird gerade trainiert und es ist gefährlich, einen Mystiker bei seinen Kampfübungen zu stören.«


      »Wer ist da unten?«


      »Keine Ahnung.« Ryah zuckt mit den Schultern. »Hier kommen und gehen die Leute, wie es ihnen passt. Aber Jarek, Landon und ich trainieren hier auch manchmal.«


      Ich denke an meine Zeit mit Shannon auf der Farm. Daran, wie hart das Training für mich war.


      »Müsst ihr trainieren?«, frage ich.


      »Klaro, Dummerchen!«, sagt Ryah und lacht. »Was hast du denn erwartet?«


      Da bin ich nicht so sicher. Turk und Hunter wirken immer so souverän im Umgang mit ihren mystischen Kräften. Dass man sie »trainieren« muss, ist mir nie in den Sinn gekommen.


      »Ich bin erst sechzehn«, sagt Ryah. »Vor drei Jahren haben sich meine Kräfte entwickelt, also bin ich noch nicht so geübt in ihrer Anwendung. Manches ist angeboren, aber das meiste muss man lernen.«


      »Wer sind die Lehrmeister?«, erkundige ich mich. Ich bin froh, dass mir endlich mal jemand meine Fragen beantwortet.


      »Eltern. Freunde. Mein Dad hat mir vor seinem Tod eine Menge beigebracht. Registrierte Mystiker können allerdings nie etwas lernen, weil sie abgeschöpft werden, sobald sie in die Pubertät kommen.«


      »Tut mir leid, dass dein Vater tot ist«, sage ich. »Das wusste ich nicht.«


      »Woher auch?« Ryah blinzelt. »Wir haben uns ja gerade erst kennengelernt. Er wurde vor zwei Jahren bei einem Anschlag getötet. Mom hat seinen Tod nicht überwunden und wurde schwer krank. Sie starb kurz nach ihm. Seitdem bin ich allein.«


      Es erstaunt mich, wie jemand, der beide Eltern verloren hat, noch so zuversichtlich sein kann.


      »Wir sind irgendwie alle Sonderlinge«, fährt Ryah fort. »Deshalb sind wir hier. Landons Eltern leben allerdings noch. Seine Mutter ist mit seiner jüngeren Schwester in einem Lager vor der Stadt. Sein Dad wohnt irgendwo anders, ich weiß nicht, wo.«


      »Und Jarek?«


      »Er hat auch keine Eltern mehr. Wir Waisen müssen zusammenhalten.« Ryah streicht sich durch das blaue Haar, weicht einen Schritt zurück und geht mir voraus durch den Flur.


      »Rechts liegt die Krankenstation.« Sie zeigt auf eine große schwarze Tür. »Ausgebildete Schwestern haben wir hier nicht, aber wenn nötig findest du dort Verbandszeug.«


      Mystiker verfügen über unglaubliche Selbstheilungskräfte, daher vermute ich, dass dieser Raum nur selten genutzt wird.


      »Und hier essen wir«, sagt Ryah. Der Flur mündet in einen größeren Raum mit vier langen Tischen. Die Bänke bieten vielen Dutzend Menschen Platz.


      Hinten ist eine Treppe. Ryah hüpft hinauf, ich folge ihr in etwas langsamerem Tempo. »In diesem Stockwerk liegt die Bibliothek«, erklärt sie und führt mich in einen Raum, der vollgestopft ist mit Büchern. Bücher aus Papier sind selten und eine solche Menge ist einzigartig. Selbst in den Horsten verfügen nur die bedeutendsten Bibliotheken und die reichsten Familien über größere Mengen an gedruckten Büchern.


      Die Regale biegen sich unter ihrer Last. Die Bände scheinen sehr alt zu sein, manche fallen schon auseinander. Vor den Regalen ist eine Metallschiene angebracht, an der eine Schiebeleiter befestigt ist. So kommt man auch an die obersten Regale heran.


      »Hier halten wir meist unsere Besprechungen ab.« Ryah deutet auf einen großen Konferenztisch, der aus unterschiedlich langen Brettern zusammengezimmert und mit einer glänzenden Lackschicht versiegelt ist.


      »Diese Bücher…«, beginne ich.


      »Ja, sie sind wirklich alt, die meisten von ihnen sind sogar älter als die Horste. Verrückt, was?«


      »Wow!« Ich muss an meine Videochats mit Hunter zurückdenken– im Hintergrund war immer so eine Bücherwand zu sehen. »Ist Hunter hier?«, frage ich deshalb.


      Ryah schüttelt den Kopf. »Tut mir leid.« Sie führt mich zur nächsten Treppe. »Die Mädchen haben ihre Zimmer im zweiten Stock, die Jungen im dritten.«


      »Wie lange wohnst du schon hier?«, erkundige ich mich.


      »›Wohnen‹ ist vielleicht zu viel gesagt«, meint Ryah. »Es ist mehr ein Zwischenaufenthalt. Draußen in der Stadt gibt es nur wenige Verstecke, und nachdem das U-Bahn-System ausgeräumt wurde, wandern die Leute von einem Unterschlupf zum anderen. Im Augenblick ist dieses Haus unsere Basis, aber das kann sich jeden Moment ändern.«


      Wir erreichen das zweite Stockwerk und Ryah bringt mich in ein Zimmer mit drei Betten. Es ist gemütlich, aber karg eingerichtet. »Die Farbe heißt Rosé«, sagt Ryah und deutet auf die hellrosafarbenen Wände. »Gefällt es dir? Habe ich selbst gestrichen. Passt doch, oder?«


      »Klar.«


      Sie lächelt breit. »Weil dein Nachname Rose ist.«


      »Ja, verstehe.«


      »Ist schon komisch«, sinniert Ryah und setzt sich auf eins der Betten. »Als ich die Farbe ausgesucht habe, wusste ich noch gar nicht, dass du hier schlafen würdest. Und da soll mir mal einer erzählen, er glaube nicht an Schicksal!« Sie lacht. »Das Leben ist manchmal verrückt, oder?«


      »Zweifellos«, antworte ich und bleibe in der Zimmermitte stehen. Jeder Einrichtungsgegenstand ist dreifach vorhanden: Bett, Kommode, Schreibtisch mit TouchMe. Auf einem der Schreibtische steht eine gläserne Vase mit Unkraut, das so tut, als wäre es ein Bouquet aus exotischen Blüten. Wetten, das ist Ryahs Schreibtisch?


      Ryah zeigt auf das Bett am Fenster mit lila Steppdecke und passendem Kissen. »Das ist deins.« Sie geht zu einem der Schreibtische und nimmt den TouchMe. »Und das ist auch für dich. Gleiche Nummer, neues Gerät.«


      Sie reicht mir das Gerät und ich scrolle durch die Menüs. Keiner meiner gespeicherten Texte wurde herüberkopiert, es finden sich keine Hinweise auf meine Familie und meine Freunde. Dieser TouchMe ist ein sauberer Schnitt, ein kompletter Neuanfang.


      »Großartig«, sage ich. »Danke.«


      »Turk hat uns gebeten, unsere Nummern in dein Adressbuch einzutragen– für alle Fälle.« Sie geht zum Schrank, öffnet ihn mit einem Druck auf das Touchpad und zeigt mir die Kleidung. »Wir haben zwar nicht genau dieselbe Größe, aber du kannst dir alles von mir leihen, was du möchtest. Und von Shannon selbstverständlich auch.«


      »Shannon schläft auch hier?«, frage ich.


      Ryah nickt und deutet auf das Bett neben der Tür.


      »Shannon wird wohl kaum begeistert davon sein, wenn ich mir ihre Klamotten leihe. Wir sind nicht gerade die besten Freundinnen.«


      »Mach dir nichts draus«, sagt Ryah und winkt ab. »Shannon gibt sich gern hart nach außen, aber in Wirklichkeit ist sie ein Schatz. Nur sehr reizbar– wie wir alle.«


      Einen Moment lang stehen wir schweigend da. »Das Badezimmer ist am Ende des Flurs. Und hier bewahren wir etwas Geld für Notfälle auf.« Ryah streicht über die Wand neben der Tür. Ich erkenne ein Viereck. Sie packt einen kleinen Griff, der die Farbe der Wand hat und daher für das bloße Auge kaum sichtbar ist, und zieht. Das viereckige Türchen öffnet sich und ein Fach, gefüllt mit kleinen Lederbeuteln, kommt zum Vorschein. »Münzen«, sagt sie.


      Ich nicke. In den Horsten zahlt man mit Kreditkarte, hier in der Tiefe geht nichts ohne Bargeld.


      »Nur für den Notfall«, sagt Ryah. Sie schließt den Geheimsafe und wendet sich wieder mir zu. »Bald gibt es Abendessen. Warum ruhst du dich nicht ein bisschen aus? Danach ziehst du dich um und kommst nach unten. Such dir aus, was du willst. Du gehörst ja jetzt zur Familie.« Im Gehen ruft sie noch »Bis später!« über die Schulter zurück.


      Familie.


      Ein ziemlich belastetes Wort.


      Nach einem Nickerchen ziehe ich mir ein dunkelblaues Trägerhemd und eine enge Jeans an, dann suche ich mir ein Paar Sneaker, die aussehen, als wären sie längere Zeit nicht getragen worden. Ich gehe nach unten in den Essbereich und setze mich zu Turk und Ryah an den Tisch. Mit größter Genugtuung habe ich das rote Kleid von Thomas in den Müll geworfen. Allerdings fühle ich mich in den geborgten Kleidern auch etwas seltsam.


      Jarek und Shannon unterhalten sich, doch als sie mich bemerken, schweigen sie und wenden den Blick ab.


      Außer uns ist nur noch eine Gruppe von Männern da, die älter als mein Vater sind. Sie drängen sich an einem anderen Tisch zusammen und schenken uns keinerlei Beachtung.


      Behänge mit mystischen Motiven zieren die Wände: Ich erkenne die »Hände von Fatima«, diesmal in feinster Perlenstickerei ausgeführt, daneben mir unbekannte Formen, die mit bunten Steinen und Keramikplättchen verziert sind. Auch die gelockten Frauen aus dem Farmhaus, die sogenannten »Schwestern«, tauchen wieder auf.


      »Tut mir leid, aber ein Festmahl ist das nicht gerade«, sagt Turk. »Die Einzigen, die gut kochen konnten, haben das Versteck verlassen. Wir müssen also selbst zurechtkommen.«


      Der Tisch ist gedeckt, in der Mitte steht ein Krug mit Eiswasser. »Mach dir keine Gedanken«, antworte ich. »Ich bin nicht wählerisch.«


      »Ist sonst alles in Ordnung?«, erkundigt sich Ryah.


      »Ja, danke noch mal für die Führung«, sage ich.


      »War mir ein Vergnügen«, sagt Ryah.


      »Ist das mein T-Shirt?«, fragt Shannon und beäugt mein Trägerhemd.


      »Immer mit der Ruhe«, mischt sich Ryah ein. »Reiß dich mal ein bisschen zusammen.« Sie legt den Kopf schief und lächelt mich an. »Aria, das T-Shirt steht dir super!«


      Als ich gerade fragen will, was es zu essen gibt, stürmt Landon mit einer runden Platte herein. »Das Abendessen ist fertig«, sagt er und legt jedem von uns eine Scheibe rohes Fleisch auf den Teller. Ich komme zuletzt an die Reihe. Mir fällt auf, dass er mir das kleinste Stück auflegt.


      Lächelnd sehe ich ihn an. »Danke vielmals, Landon.«


      »Okay«, sagt er. »Bon appétit.« Dann eilt er mit der leeren Platte in die Küche zurück.


      Ich starre auf meinen Teller und erinnere mich an das halb rohe Steak bei Thomas.


      »Stimmt was nicht?«, fragt Ryah besorgt. »Magst du dein Fleisch lieber gut durch?«


      »Jedenfalls ein bisschen mehr gebraten als so«, erwidere ich.


      Ryah kichert. »Na, das ist ja wohl klar!« Sie schlägt mit der Faust auf den Tisch.


      »Dann brat dir dein Fleisch doch einfach selber«, faucht Shannon.


      »Okay«, meint Ryah.


      Sie streckt die Hand aus und ich höre das vertraute Summen mystischer Energie. Dünne Strahlen schießen aus Ryahs Fingerspitzen und tauchen den Teller in ein grünes Licht. Sie ballt die Finger zur Faust, die Strahlen verschmelzen miteinander, werden dabei aber ein wenig schwächer. Das mystische Licht ist genau auf mein Steak ausgerichtet, das nun vor meinen Augen gebraten wird. Grillen ohne Rauch. Ein köstlicher Duft verbreitet sich im Raum.


      »Arme Ryah«, sagt Jarek. Zum ersten Mal höre ich ihn sprechen– sein Bariton würde eher zu jemand passen, der doppelt so alt ist. »Sie möchte eine mächtige Mystikerin sein, dabei ist sie nicht mehr als eine mittelprächtige Mikrowelle.«


      Ryah lacht. »Ach, Jarek. Du weißt doch genau, dass ich dich in einer Sekunde abfackeln könnte.« Sie öffnet ihre Hand, die Strahlen versiegen und mein Fleisch ist perfekt durchgebraten. »Aber das würde ich natürlich nie tun«, fügt sie hinzu.


      »Natürlich nicht«, sagt Jarek, während Ryah sich Shannons Abendessen vornimmt. »Ernsthaft, Aria, du solltest sie mal in voller Action sehen.«


      »Da hat er nicht ganz Unrecht«, sagt Ryah sachlich. »Ich verfüge über außergewöhnliche Kräfte.« Sie spreizt die Finger. »Diese Hände können die Hölle entfachen.«


      Hunter hat mir einmal erklärt, dass die Kräfte eines Mystikers so einzigartig sind wie seine Persönlichkeit. Manche können Teewasser zum Kochen bringen, indem sie die Fingerspitze hineintauchen. Manche aber können ganz Erstaunliches vollbringen, so wie Hunter, der durch Wände gehen oder sich durch die Decke fallen lassen kann. Davida konnte sogar die Gestalt anderer Menschen annehmen– eine Begabung, die außerordentlich selten ist.


      »Was ist denn deine Gabe?«, frage ich Jarek.


      Jarek runzelt die Stirn, doch ehe er etwas erwidern kann, kommt Landon mit einer Schüssel gedünstetem Gemüse zurück und setzt sich Turk gegenüber. »Na, Jarek«, frotzelt er, »willst du es ihr nicht verraten?«


      Shannon macht ein schiefes Gesicht, so als wollte sie Einspruch erheben.


      »Mir was verraten?«, frage ich.


      Ehe Jarek auch nur einen Finger heben kann, streckt Landon die rechte Hand aus und drück die Fingerspitzen zusammen: Ein grüner Strahl mystischer Energie, so breit wie sein Handgelenk, schießt hervor und trifft mitten in mein Wasserglas.


      Ich erwarte, dass es zerspringt, doch es geschieht nichts dergleichen. Nur das Wasser darin gefriert sofort zu Eis.


      »Ich kann Flüssigkeiten verfestigen«, sagt Landon und wölbt seine Brust. »Und andersherum.« Er feuert einen zweiten Strahl auf das Glas ab und das Eis wird wieder zu Wasser. »Das klappt auch mit Regenwasser, ganzen Seen, Flüssen,… was immer du willst. Der arme Jarek hier«, seine Stimme nimmt einen spöttischen Ton an, »bringt hingegen nicht viel zustande.«


      »Lass Jarek in Ruhe«, mischt sich Ryah ein und brät das nächste Stück Fleisch. »Sei einfach still und iss.«


      »Stimmt das, Jarek?«, frage ich.


      Er verdreht die Augen. »Natürlich nicht.« Er boxt Landon gegen die Schulter. »Das ist nur wieder mal einer von Landons dummen Witzen.«


      Ryah ist inzwischen mit dem Braten fertig und setzt sich wieder an ihren Platz. »Haut rein.«


      Ich probiere einen Bissen– mein Steak ist perfekt. Ich weiß nicht, ob es am Schock, an der Erschöpfung oder an der Tatsache liegt, dass ich seit gestern nichts mehr gegessen habe, aber dieses Essen erscheint mir auf einmal als das Köstlichste, was ich jemals auf dem Teller hatte.


      »Komm schon, Jarek, was hast du für Kräfte?«, hake ich nach.


      Jarek schluckt, klopft sich auf die Brust und rülpst laut.


      »Bravo«, sagt Shannon. »Wirklich gut.«


      »Ich kann… verschwinden«, antwortet Jarek geheimnisvoll.


      Ich halte den Atem an. »Du kannst dich unsichtbar machen?«


      Landon lacht. »Natürlich nicht. Jarek kann sich einfach nur gut tarnen.«


      »Oh«, sage ich. »Sehr… nützlich.«


      Turk grinst mich schief an.


      »Hier«, sagt Jarek. Er steht auf, und mir wird wieder bewusst, wie groß er ist: über ein Meter neunzig. Er holt tief Luft und schließt die Augen. Ich warte, aber es geschieht nichts. »Na«, sagt er. »Du kannst mich nicht sehen.«


      Hilflos blicke ich Ryah an, aber die weicht mir aus. »Doch«, entgegne ich. »Ich kann dich sehen.«


      Jarek schlägt die Augen auf. »Nur, weil du weißt, dass ich hier bin. Aber wenn nicht, käme es dir so vor, als wäre ich mit der Wand verschmolzen.«


      »Oh. Na ja, sehr… beeindruckend«, erwidere ich und konzentriere mich aufs Essen.


      Er schüttelt den Kopf, setzt sich wieder hin und beugt die Schultern vor. »Ach, es ist nichts Besonderes«, antwortet er mit einem Hauch Verzweiflung in der Stimme. »Jedenfalls nicht im Vergleich zu dem, was andere können.«


      »Jarek kann sich wirklich hervorragend tarnen«, wirft Turk ein. »Ich habe schon gesehen, wie er in einer Ziegelwand verschwunden ist. Die Tarnkunst ist nur schwieriger zu demonstrieren als die meisten anderen Kräfte.«


      »Kriege gewinnt man nicht, indem man sich versteckt«, meint Shannon und legt ihre Gabel hin, »sondern indem man kämpft. Womit ich dich nicht beleidigen will, Jarek.«


      »Ich weiß«, sagt Jarek. »Ich bin ja ganz deiner Meinung. Ich wünschte auch, ich hätte mehr drauf.«


      »Schon Scheiße, was«, murmelt Landon vor sich hin.


      »Hör auf«, sagt Ryah.


      »Hunter hat mir mal von jemandem erzählt, der unter Wasser stundenlang den Atem anhalten konnte«, sage ich. »Michael? Marty? Ich weiß nicht mehr. Das klingt ziemlich cool.«


      »Marty Fuller«, sagt Landon und seufzt. »Ein übler Kerl.«


      »Was meinst du damit?«, frage ich.


      Landon schnippt mit den Fingern. »Ach, egal. Er kann stundenlang den Atem anhalten, na und. Wir sind hier aber nicht in Atlantis. Sondern in Manhattan. Wir brauchen nicht zu schwimmen.« Landon hebt die Faust und schüttelt sie. »Verflucht, Marty Fuller! Hoffentlich schluckst du eines Tages Wasser und stirbst!«


      »Was hat er denn?«, flüstere ich Turk zu.


      »Landon war mal ziemlich in Marty verknallt«, flüstert Turk zurück. »Aber es ist nicht so gelaufen, wie er sich das gewünscht hat.«


      Auf der anderen Seite des Tisches lacht Shannon. Ich bin überrascht, denn ich habe sie noch nie lächeln sehen oder auch nur freundlich erlebt. Aber wahrscheinlich hat auch sie Freunde. Nur mich mag sie eben nicht. Schade eigentlich, denn wenn Shannon so übers ganze Gesicht strahlt, möchte sogar ich Freundschaft mit ihr schließen.


      »Hey.« Sie sieht mich an und ihr Lächeln verschwindet. »Was starrst du so?«


      »Ach, nichts«, sage ich und esse weiter. »Und deine besondere Begabung, Shannon? Sklaventreiberin sein ohne Mitgefühl?«


      Landon lacht laut. »Ohhhhh.«


      Shannon presst die roten Lippen zusammen und schiebt das Kinn vor. »Erstens bin ich eine hervorragende Kämpferin«, erwidert sie, »im Gegensatz zu dir. Und zweitens Fährtenleserin.«


      »Fährtenleser sind sehr selten«, wirft Ryah ein. »Shannon ist wirklich außergewöhnlich.« Sie denkt kurz nach. »Meine Tante Nelly war auch Fährtenleserin.«


      »Was machen Fährtenleser genau?«, will ich wissen.


      Shannon streicht sich eine Haarsträhne aus den Augen. »Verstehst du doch nicht.«


      »Dann versuch doch mal, es mir zu erklären.«


      »Kämpfen, kämpfen!«, verlangt Landon lautstark.


      Wir starren ihn an.


      »Was denn?«, fragt er unschuldig und hebt die Hände.


      »Das Grundprinzip ist: Ich kann ein Objekt aufspüren, indem ich es mir vorstelle«, sagt Shannon. »Es muss etwas sein, was mir gehört oder was ich berührt habe. Etwas, was ich in- und auswendig kenne.«


      Sofort muss ich an mein Medaillon denken, an das silberne Herz, dass an einer Kette um meinen Hals hängt. Jetzt hat es keine mystischen Kräfte mehr, doch zuvor waren darin meine Erinnerungen an Hunter aufbewahrt, die Patrick Benedict gerettet hatte.


      »Gib uns ein Beispiel«, verlangt Turk.


      Shannon zuckt gleichmütig mit den Schultern, aber ich bin mir sicher, dass sie gern im Mittelpunkt steht. »Sagen wir, ich möchte meine Mutter finden. Ich schließe also die Augen und stelle mir die Brosche vor, die sie immer getragen hat. Sie war wunderschön: handgeschmiedet, mit Perlen und rosa Diamanten besetzt. Ich rufe also ein Bild von der Brosche vor mein inneres Auge.« Shannon schließt die Augen und alle schweigen. »Dann schicke ich einen Energiestrahl aus, der wie eine Art Zielsuchgerät funktioniert.«


      Shannon holt mit der Hand aus und lässt sie nach vorn schnellen, als würde sie einen Angelhaken auswerfen. Fünf grüne Strahlen schießen blitzschnell aus ihren Fingerspitzen zur Decke hinauf. Shannon schließt ihre Finger. Die Strahlen vereinen sich zu einem einzigen großen pulsierenden Strahl. Dann dreht sie die Hand um, bis die Innenfläche zur Decke zeigt. Die Energiestrahlen rollen sich auf wie ein Korkenzieher.


      »Wow!«, sagt Jarek. »Das habe ich noch nie bei dir gesehen.«


      Sie verdreht die Hand in der Luft. Der Strahl schrumpft langsam, wird dünner und dabei schwächer, bis er durch ein Nadelöhr passen würde.


      Shannon öffnet die Augen. »Dieser Energielinie müsste ich jetzt nur folgen, sie würde mich zu der Brosche und damit wahrscheinlich auch zu meiner Mutter führen.«


      Die Gruppe beobachtet sie still. »Funktioniert das auch bei Menschen?«, frage ich. »Wenn du dir statt der Brosche deine Mutter vorstellst? Würde die Energie dich dann direkt zu ihr führen?«


      »Das ist nicht so einfach«, antwortet Shannon. »Menschen bewegen sich zu viel. Um sie aufzuspüren, benötigt man eine viel stärkere Energie– die ich nicht besitze. Außerdem«– sie schüttelt die Hand und der Strahl erlischt– »ist meine Mutter tot. Es würde mir also nichts bringen, sie aufzuspüren.«


      Noch eine Waise, denke ich.


      Turk beendet das Schweigen. »Aria, du hast mich noch gar nicht nach meiner besonderen Begabung gefragt.«


      »Tut mir leid. Was für eine ist es denn?«, frage ich.


      Er zieht eine Augenbraue hoch. »Du meinst, außer der Tatsache, dass ich ein ganz heißer Typ bin?« Er kaut auf einem Stück Fleisch herum. »Ich verfüge über eine gute Portion Bescheidenheit.«


      Landon prustet so laut los, dass Wasser aus seinem Trinkglas spritzt und auf seine Hose tropft.


      »Ekelhaft«, entfährt es Ryah.


      »Ist doch nur Wasser.« Landon wischt sich den Schoß mit der Serviette ab.


      Das Eis ist gebrochen, das Gespräch wendet sich wieder dem Aufstand zu. Alle wollen von Shannon die neuesten Gerüchte hören, denn sie war draußen. Zwangsweise, um mich auszubilden. Und sie zögert nicht, sich einmal mehr lauthals darüber zu beklagen.


      »Wo ist Hunter?«, frage ich Turk, während Ryah eine Geschichte über die Fosters erzählt. »Warum ist er nicht hier?«


      Turk fährt sich mit den Fingern durch den Iro und spielt mit einem seiner silbernen Ohrringe. »Hunter ist unterwegs und erledigt irgendwelchen VIP-Kram«, sagt er. »Morgen kommt er her. In aller Herrgottsfrühe. Keine Sorge, Aria.«


      »Morgen kommt Hunter?«, fragt Shannon plötzlich aufmerksam.


      »Ja«, sagt Turk.


      Ich bin verwirrt. Hunter muss doch wissen, was auf der Farm passiert ist. Und dass Turk mich gerettet hat. Er muss wissen, wo ich jetzt bin. Warum also ist er nicht hier?


      In unserem Zimmer mache ich mich fertig fürs Bett. Abgesehen von dem Nickerchen heute Nachmittag habe ich seit vierundzwanzig Stunden nicht geschlafen.


      Hunter, Hunter, Hunter, singt es in meinem Kopf, während mir langsam die Augen zufallen. Obwohl ich mich wahnsinnig darauf freue, ihn morgen zu sehen, bin ich immer noch sauer auf ihn.
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      Als ich aufwache, steigt mir Kaffeeduft in die Nase. Von irgendwoher höre ich Lärm.


      Ich sehe auf die Uhr an der Wand neben meinem Bett. Schon Mittag? Ich recke meine Arme über den Kopf und blicke mich um. Shannons und Ryahs Betten sind bereits gemacht. Vermutlich sind sie seit Stunden auf.


      Ich steige aus dem Bett und sage mir, dass heute ein neuer Tag ist. Die Tragödie mit Markus auf der Farm, meine grässliche Begegnung mit Thomas, meine Ankunft im Rebellenunterschlupf– all das habe ich hinter mich gebracht. Heute werde ich Hunter treffen und herausfinden, was wirklich zwischen uns beiden läuft.


      Ich ziehe die Vorhänge zurück und freue mich über das hereinfallende Sonnenlicht. Unten gibt es Tumult, ich höre eine große Anzahl von Personen. Rasch ziehe ich mir die Jeans von gestern Abend über, dazu ein bequemes T-Shirt. Auf Ryahs Schreibtisch finde ich einen Gummi, mit dem ich mir die Haare zusammenbinde, dann öffne ich die Tür.


      »Stopp!« Ein fremder Mystiker steht auf dem Treppenabsatz. Er trägt eine hautenge schwarze Uniform. Das Emblem auf der Brust zeigt ein großes grünes Auge.


      »Was soll das heißen: Stopp?«, frage ich.


      Der Mystiker baut sich vor mir auf. »Du darfst erst rumlaufen, wenn ich geprüft habe, ob für Hunter die Luft rein ist.«


      »Ich bin seine Freundin«, sage ich.


      »Spielt keine Rolle.« Der Mystiker streckt die Hand aus und krümmt die Finger, als wollte er mich angreifen. »Bleib, wo du bist.«


      »Es dauert nur ein paar Minuten«, meint Ryah, die aus dem Badezimmer kommt.«


      »Oh, du sitzt auch hier oben fest?«


      »Ja«, sagt Ryah. Sie trägt einen Overall, der über und über mit Farbe bekleckert ist. Unter den grünen und orangefarbenen Flecken kann man kaum das ursprüngliche Blau erkennen. Das Blau ihrer Haare dagegen strahlt heute besonders und ist mit Gel zu einer Igelfrisur geformt. »Zufällig musste ich gerade auf die Toilette, als Hunter ankam.« Sie seufzt. »Also gut. Zumindest habe ich die Zeit nutzen können, um mein Haar zu machen.«


      »Ziemlich stachelig«, sage ich.


      »Danke«, erwidert sie gut gelaunt und wendet sich an die Wache. »Adam, du musst nicht immer so finster dreinschauen. Sei doch mal ein bisschen fröhlicher.«


      Er verzieht keine Miene. »Wir sind im Krieg, Ryah. Es gibt keinen Grund, fröhlich zu sein.«


      »Na und?«, sagt Ryah. Sie erinnert mich immer mehr an Kiki. »Aria ist erst seit gestern hier, und sie hat Hunter seit– wie lange?– drei Wochen nicht mehr gesehen.«


      Ich nicke.


      »Drei Wochen«, wiederholt sie. »Also sei ein bisschen netter.«


      Adam blickt tatsächlich etwas milder. »Ich schau mal nach, wie es unten aussieht«, sagt er und geht hinunter.


      »Kennst du ihn?«, frage ich Ryah.


      Sie runzelt die Stirn. »Wir haben nichts miteinander, falls du das meinst.«


      »Nein, ich wollte nicht…«


      »Unsere Eltern sind befreundet. Er ist eigentlich total harmlos. Aber sobald sie eine Uniform tragen, halten sich diese Kids auf einmal für echte Kerle. Hunter ist jetzt wahrscheinlich in der Bibliothek zu einer Besprechung.«


      Wusste ich’s doch: Hunter war sicher öfter dort und hat auch von da aus online mit mir Kontakt aufgenommen.


      »Hast du gut geschlafen?«, will Ryah wissen. »Du warst gestern Abend sofort weg!«


      »Ja, ich war hundemüde.«


      »Verständlich.« Ryah klatscht in die Hände. »Ich weiß, hier ist nicht dein Zuhause. Aber da es bei deinen Eltern so schrecklich ist, fühlst du dich hier hoffentlich ein wenig wohl.« Ihr Lächeln verwandelt sich in ein Stirnrunzeln. »Tut mir leid, ich wollte nichts Schlechtes über deine Eltern sagen. Ich meine, sie sind böse, aber ich wollte nicht…« Sie beißt sich auf die Lippen. »Ach, ich sag immer das Falsche…«


      »Schon gut.« Ich lache aus vollem Herzen und zwar zum ersten Mal seit einer Ewigkeit. »Sie sind wirklich ziemlich übel.«


      »Verdammt übel«, stimmt Ryah zu.


      Ich höre Adam die Treppe hochkommen. Er winkt uns zu. »Okay, Aria. Hunter will dich jetzt sehen.«


      Als ich die Bibliothek betrete, erwarte ich, einen unterkühlten Hunter vorzufinden. Wo war er, als Thomas mich in einen Zombie verwandeln wollte? Der Hunter, in den ich mich verliebt habe, wäre sofort zu mir geeilt. Er hätte sein Leben riskiert, um mich zu befreien. Aber natürlich hätte ich nicht gewollt, dass er meinetwegen stirbt. Ich schüttele den Kopf und verscheuche den Gedanken. Wie selbstsüchtig. Und wie lächerlich. Zu viele Menschen mussten in den letzten Wochen ihr Leben lassen.


      Aber es ärgert mich wahnsinnig, dass er offensichtlich wusste, dass ich zurück in Manhattan bin, und sich so lange Zeit gelassen hat, um mich zu besuchen. Nicht einmal eine Nachricht auf dem TouchMe hat er mir geschickt. Auch die gefälschten Bekenntnisvideos und Plakate machen mich wütend.


      Der Raum wirkt jetzt, da so viele Leute da sind, viel kleiner als vorher. Hunter sitzt am Kopfende des Konferenztisches. Hinter ihm stehen vier Leibwächter, zwei auf jeder Seite. Mit solchen Szenen bin ich vertraut. Man Vater hat auch überall seine Bodyguards dabei. Nur sind diese Männer kaum älter als zwanzig, schlank und groß gewachsen– keine breitschultrigen, rotgesichtigen Gorillas wie Stiggson und Klartino.


      Hunter hat noch immer diesen rauen Charme, der mich bei unserer ersten Begegnung umgehauen hat. Sein Aussehen hat mir schon damals den Atem geraubt: aschblondes Wuschelhaar, leichte Hakennase, hellblonde Bartstoppeln und himmelblaue Augen, deren Blick man nicht ausweichen kann.


      Er ist nur wesentlich dünner geworden. Aber er sieht immer noch unglaublich gut aus. Ich kann es kaum fassen, dass er zu mir gehört. Liebt er mich wirklich noch?


      »Aria!« Hunter springt auf und eilt mir entgegen. Plötzlich werde ich verlegen, so mitten im Zentrum der Aufmerksamkeit. Alle werden Zeugen unseres Wiedersehens: Hunters Bodyguards, der innerste Kreis der Mystiker– Männer, die fast doppelt so alt sind, Männer mit harten Gesichtern, kurz geschorenen Haaren und Bärten. Auch Shannon starrt mich an und Turk, dessen glänzender Iro perfekt gerade steht. Ich wünschte, unser Treffen würde an einem intimeren Ort stattfinden.


      Hunter schließt mich fest in die Arme. Er riecht nach Zimt und Rauch. »Tut mir leid wegen der Umstände«, sagt er leise. »Aber nach der Ermordung meiner Mutter müssen wir alle sehr vorsichtig sein.« Er lehnt sich etwas zurück und sieht mir in die Augen. »Ich habe kaum Zeit für mich selbst.«


      »Scheint mir auch so.«


      »Aber ich bin glücklich, dich zu sehen.« Er küsst mich; doch ehe ich seine Lippen richtig spüren und schmecken kann, hat er sich schon wieder zurückgezogen. »Wie fühlst du dich? Ich habe gehört, was bei Thomas passiert ist. Dieses Schwein.« Er lässt meine Arme los und wirkt wütend. »Ich werde dafür sorgen, dass er dir nie wieder etwas antun kann. Versprochen.«


      Ich möchte ihm so gerne glauben, spüre aber, dass er mir nicht die ganze Wahrheit sagt.


      »Mach keine Versprechen, die du nicht halten kannst«, erwidere ich deshalb.


      Er legt die Stirn in Falten. »Was meinst du damit?«


      »Ich könnte jetzt genauso gut tot sein. Und wo warst du? Wie kannst du mir versprechen, mich zu beschützen, wenn wir nie zusammen sind? Wenn Turk nicht gewesen wäre…«


      »Tja, wer hat dir wohl Turk geschickt? Dreimal darfst du raten«, sagt Hunter. Sein Gesicht bekommt Farbe, und ich weiß, er ist wütend. »Ich würde doch auch gern mit dir zusammen sein. Jeden Tag, jede Stunde. Aber Tausende von Menschen schauen jetzt auf mich. Und bis sie in Sicherheit sind, kann ich mich nicht ausruhen.«


      Er tritt ein Stück zur Seite und wendet sich an die Versammlung. »Wir müssen die Machthaber in den Horsten stürzen, damit alle Menschen in Freiheit leben können. Das ist nichts Neues, aber ich muss es immer wieder sagen– besonders jetzt, da man versucht hat, Aria zu entführen. Wir werden alles tun, um die Horste zu besiegen.«


      Aus irgendeinem Grund gehen mir Thomas’ Worte durch den Sinn: Außerhalb der Stadt beobachtet man uns… Wenn die Rebellen siegen… wird New York von Fremden besetzt werden… Dann sind wir alle Sklaven.


      »Alles?«, frage ich.


      Hunter lächelt mich an und trotz meiner Wut lächele ich zurück. »Ja, alles«, antwortet er. »Es kann keinen Frieden geben, solange die Horstbewohner die Mystiker ausbeuten.« Die Männer, die bei Hunter stehen, nicken beifällig, und er legt den Arm um zwei von ihnen. »Aria, diese Männer haben meine Mutter im Wahlkampf unterstützt. Sie haben mich zum Gesicht des Aufstands gemacht, weil ich nur eine einzige Lösung akzeptiere: Freiheit und Bürgerrechte für die Mystiker.«


      Einige der Anwesenden murmeln ihre Zustimmung und Hunter fährt fort: »Wir haben uns für eine ganz spezielle Art der Kriegsführung entschieden. Die Fosters und ihre Verbündeten sind unsere Gegner und wir werden ihre Macht brechen.« Er wendet sich an die Männer seines inneren Kreises. »Wir zerstören die Horste und bauen Manhattan von unten wieder auf.«


      Alle applaudieren, nur ich nicht. »Hunter, hältst du das nicht für ein bisschen… extrem?«


      Er dreht sich zu mir. »Extrem? Dein Vater ist extrem. Er hat keinen Respekt vor dem Leben, weder vor dem eines Normalsterblichen noch vor dem eines Mystikers. Für ihn zählen nur Geld und Macht. Er ist das Unkraut, an dem unsere Gesellschaft erstickt.«


      »Ich weiß, dass mein Vater ein übler Kerl ist«, sage ich, »aber viele in den Horsten sind nicht seiner Meinung. Oder stimmen ihm nur zu, weil sie es nicht besser wissen. Bevor ich dich kennengelernt habe, war ich genauso. Nicht jeder hat so viel Glück wie ich. Muss man ihnen nicht die Möglichkeit geben, ihre Anschauungen zu ändern?«


      Ich warte auf Hunters Antwort. Wo ist der empfindsame, nette Typ, der mir Liebesbriefe geschickt und sie mit »Romeo« unterschrieben hat?


      Statt einer Antwort deutet er auf seine Männer. »Wir müssen noch unsere Pläne durchsprechen«, sagt er. »Aria, wir sehen uns später.«


      »Ich bin noch nicht fertig, Hunter.« Ich nehme ihn ein Stück beiseite. »Wir haben noch über einiges zu reden.«


      Er seufzt und reibt sich die Stirn. »Später, Aria…«


      »Was ist mit der Propaganda?«, platzt es aus mir heraus.


      »Welche Propaganda?«


      »Die Videos, in denen ich zu sehen bin. Thomas hat sie mir vorgespielt.«


      Binnen einer Sekunde scheint Hunter um zehn Jahre gealtert.


      »Warum stellst du Clips in Netz, um für die Rebellen zu werben? Was ich im Chat zu dir gesagt habe, war privat.«


      »Sie brauchen etwas, an das sie glauben können«, sagt er. »Sie brauchen uns.« Er nimmt meine Hände in seine. Sie fühlen sich an wie die eines Fremden. »Zusammen können wir die Menschen hier in der Tiefe überzeugen, dass wir eine gerechtere Gesellschaft bauen werden.«


      »Du hättest zuerst mit mir darüber reden sollen. Du hättest mich fragen müssen…«


      »Pass auf, Aria, ich freue mich wirklich, dich zu sehen… Aber ich habe noch jede Menge Arbeit vor mir.« Er küsst mich auf die Stirn. »Wir sehen uns später und unterhalten uns dann weiter. Versprochen.« Mit diesen Worten wendet er sich wieder seinen Gefolgsleuten zu.


      Was war das eben? Hat er mich tatsächlich einfach so stehen lassen?


      Shannon geht an mir vorbei und hält kurz inne. Sie starrt auf mein– ihr– T-Shirt. »Ich kann mich nicht erinnern, dir meine Klamotten ausgeliehen zu haben.«


      »Ich hab doch sonst keine Kleider«, sage ich. »Und außerdem: Hast du denn keine anderen Sorgen?«


      Shannon blinzelt. »Und die wären?«


      »Der Krieg zum Beispiel«, sage ich.


      »Was weißt du schon von meinen Sorgen?«, fragt Shannon. »Eins wollen wir doch mal klarstellen: Du gehörst nicht hierher. Du bist keine von uns– ganz gleich, was Hunter denkt.«


      »Also vertraust du nicht einmal Hunter?«


      »Ich vertraue ihm in den meisten Dingen, aber nicht in allem. Wie alle Menschen ist er nicht perfekt.« Sie mustert mich von oben bis unten und verdreht die Augen. »Schließlich ist er mit dir zusammen.«


      Bevor ich etwas entgegnen kann, kommt Turk und packt meinen Arm. »Komm«, sagt er, »gehen wir in die Küche und holen dir etwas zu essen. Frühstück ist die Mahlzeit der Sieger. Ist doch so, oder?«


      Shannon grinst und wirft ihr Haar zurück. »Ich glaube, es gibt noch Kuchen. Aber gönn dir nicht zu viel davon, Aria. Du füllst mein T-Shirt schon gut genug aus.« Mit diesen Worten geht sie hinaus.


      Ruhig bleiben, sage ich mir. Nicht hinterherlaufen. Und bloß keinen Streit anfangen.


      »Kannst du mich möglichst weit weg von dieser Zicke bringen?«, frage ich Turk. »Und zwar schnell!«


      Er verneigt sich. »Stets zu Diensten, Aria Rose«, sagt er mit einem schelmischen Funkeln in den Augen.
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      Turk und ich rasen auf seinem mystischen Motorrad auf dem Broadway-Kanal dahin, nur knapp über der Wasseroberfläche.


      Wir haben uns heimlich aus dem Unterschlupf geschlichen, nicht einmal Hunter weiß, wohin wir unterwegs sind. Aber wahrscheinlich ist er so sehr mit seinen Plänen und Besprechungen beschäftigt, dass er unsere Abwesenheit gar nicht bemerkt hat.


      »Du fährst super«, sage ich. Turk hat sein Bike wieder bei der Frau vom Blumenstand abgeholt. Ich bin überrascht, wie wohl ich mich im Sattel fühle. »Normalerweise hätte ich bei dieser Geschwindigkeit Angst. Mit dir als Fahrer aber nicht.«


      Gondeln und Wassertaxis ziehen an uns vorbei, der Wind fährt mir durchs Haar, und der feuchte Salzgeruch von den Kanälen steigt mir in die Nase. Wir sind so schnell, dass man die Bewegung kaum spürt.


      »Früher bin ich Rennen gefahren«, ruft Turk gegen den Fahrtwind an. »Damit habe ich viel Geld verdient.«


      »Echt? Das hast du mir nie erzählt.«


      »Wer sagt denn, dass man immer sofort alle seine Geheimnisse ausplaudern muss?«, erwidert Turk. »Wenn ich dir gleich am Anfang verraten hätte, dass ich ein völlig abgedrehter Fahrer bin und mein Bike mit mystischer Energie betrieben wird und sogar fliegen kann, hättest du die ganze Zeit gequengelt: ›Flieg, Turk, flieg!‹ Ich lasse mich eben nicht gern rumkommandieren.« Wir biegen vom Hauptkanal ab und donnern nach Osten, Richtung Zentrum. »Ich kommandiere lieber die anderen.«


      »Okay«, sage ich und lache. »Wohin fahren wir?«


      Turk presst die Oberschenkel fest an den Sattel und wir ducken uns unter einer Steinbrücke hindurch. Das Wasser spritzt nur so und die Jeans, die ich mir von Shannon geborgt habe, wird am Saum klitschnass. »Ich dachte, wenn wir schon mal hier sind, können wir auch was Gutes tun«, sagt er.


      »Und das wäre?«


      »Das wirst du schon noch früh genug erfahren.«


      »Du magst es, andere Leute auf die Folter zu spannen, oder? Als ich dich gestern Abend nach deinen magischen Fähigkeiten gefragt habe, bist du mir auch ausgewichen.«


      »Ach, wirklich?«


      »Willst du es nicht sagen? Ist es ein Geheimnis?«


      »Also, wenn du darauf bestehst: Ich bin ein Heiler«, antwortet er.


      »Ich dachte, alle Mystiker hätten diese Gabe.«


      »Manche mehr als andere«, sagt Turk. »Und zu denen gehöre ich. Wenn du also je verletzt wirst, wende dich vertrauensvoll an mich.«


      Seine Zurückhaltung überrascht mich. Aber ich will ihn nicht bedrängen. Also erzähle ich ihm, dass Frieda mich beschworen hat, Davidas Herz zu suchen. Seit dem Brand gehen mir ihre Worte nicht mehr aus dem Kopf. Woher wusste sie, was Davida zugestoßen ist? Hat sie einfach nur senil dahergeredet oder ergeben ihre Worte einen Sinn? Und hat sie den Überfall überlebt?


      Turk umkurvt mit ein paar rasanten Schlenkern mehrere baufällige Mietskasernen. Wir lassen das frühere Rockefeller Center hinter uns. Es hat sich in einen Haufen Trümmer verwandelt. Bald nähern wir uns einem viereckigen Landstück, einer Art Miniaturinsel, die von schmalen Kanälen umgeben ist. Metallstege ragen ins braune Wasser und schaukeln auf und ab; offenbar haben sie sich aus ihren Betonfundamenten gelöst. Auf der Insel stehen etwa zwanzig Zelte. Im Hintergrund flimmern Werbespots über einen Riesenbildschirm, dazwischen sind immer wieder Bilder von Hunter und mir zu sehen– wie überall in der Tiefe.


      »Madison Square Park«, sagt Turk und breitet die Arme aus. Selbst nach der wilden Fahrt steht sein Iro noch wie eine Eins. Meine Haare hingegen sind total platt gedrückt, als ich den Helm abnehme. Ich fahre mit den Fingern hindurch, um sie wieder in Form zu bringen, doch am Ende stehen sie einfach nur wüst in alle Himmelsrichtungen ab. Hätte ich bloß einen Hut…


      Hier im Lager ist eine Menge los. Leute eilen hin und her und unterhalten sich, andere transportieren Infusionsbeutel, Wasserflaschen und Tabletts mit Operationsbesteck.


      »Das ist eine Art Sanitätszentrum«, erklärt Turk. »Hier können sich die Armen behandeln lassen. Fast alle Krankenhäuser in der Tiefe wurden von deinen Eltern und den Fosters zerbombt, deshalb gibt es nur noch diese provisorischen Lazarette.« Turk nimmt die Sonnenbrille ab und stopft sie in eine seiner Taschen. »Mystiker werden ebenso aufgenommen wie Nichtmystiker. Es ist eine Krankenstation für alle, wenn du so willst. Komm!«


      Turk legt einen Arm um mich und führt mich mitten ins Gewimmel. Eine Frau im Alter meiner Mutter ruft: »Turk!«, als sie uns entdeckt. Sie hat die Arme voller Handtücher und Verbände. »Ich würde dich ja umarmen, wenn ich die Hände frei hätte.«


      »Warte, ich helfe dir, Nancy.« Turk nimmt ihr die Verbände ab. »Wo sollen die hin?«


      »Da entlang.« Sie deutet auf die Zelte. »Und schnell. Wir haben einen Bluter.«


      Sie eilt mit Turk davon und ich bemühe mich Schritt zu halten. Turk blickt über die Schulter und lächelt mich an. »Komm schon, Schnarchnase!«


      Der Anblick, der sich mir im Inneren des Zeltes bietet, versetzt mir einen Schock: mehrere Reihen von Feldbetten, dazwischen so wenig Platz, dass man sich kaum fortbewegen kann. Irgendwo schreit ein Baby, ältere Kinder kann ich jedoch nicht entdecken. Es gibt nur zwei Ventilatoren für knapp hundert Menschen, deshalb herrscht eine unerträgliche Hitze.


      »Beeilung!«, sagt Nancy und führt uns durchs Zelt. Andere Frauen– Krankenschwestern?– kommen und gehen, bringen den Patienten Getränke und Essen. Alle tragen weiße Hauben, weiße Latexhandschuhe und einen weißen Mundschutz.


      »Damit wir uns nicht anstecken«, sagt Nancy, die meinen fragenden Blick bemerkt hat. »Du bist Aria Rose, nicht wahr?«


      Ich nicke. »Freut mich, dich kennenzulernen, Nancy.«


      »Ganz meinerseits.«


      Im hinteren Teil des Zeltes angekommen, quetscht sich Nancy zwischen zwei Reihen aus Stockbetten hindurch. In einem der Betten liegt ein Mann Ende zwanzig. Sein Haar ist kurz geschoren, das Gesicht schmerzverzerrt.


      Aus seinem Schenkel ragt ein Stahlkeil. Auf dem weißen Laken hat sich ein großer Blutfleck gebildet.


      Nancy reicht mir die Handtücher. »Das wird jetzt ein bisschen wehtun, junger Mann«, sagt sie, »aber es rettet dir das Leben.«


      Er nickt tapfer, aber in seinen Augen ist zu lesen, dass er unerträgliche Qualen leidet.


      »Armer Kerl«, sagt Nancy zu Turk. »In der Lower East Side gab es eine Explosion. Er wurde von einem Schrapnell getroffen.« Nancy nimmt eine Klemme in die behandschuhte Hand, packt das schartige Stück Metall und zieht.


      Ich schließe die Augen.


      Der Mann stößt einen markerschütternden Schrei aus.


      Ich öffne die Augen wieder und sehe Nancy mit dem Metallstück kämpfen. Sie muss den Keil in der Wunde drehen, ehe er sich mit einem schmatzenden Geräusch aus dem Bein löst. Blut spritzt.


      »Schnell!«, ruft Nancy mir zu. »Ein Handtuch.«


      Ich drücke ein weißes Handtuch auf die Wunde, doch es saugt sich im Nu voll. »Was soll ich tun?«, frage ich entsetzt. »Das Blut… so viel Blut…«


      »Lass mich mal«, sagt Turk und schiebt mich sanft zur Seite. Dann streckt er die Hand aus. Ein winziger grüner Fleck bildet sich in seiner Handfläche, er breitet sich allmählich spiralförmig aus, bis die ganze Hand mystische Energie abstrahlt.


      Turk zieht das blutgetränkte Handtuch weg und presst die Hand auf die Wunde. Das Blut blubbert und gerinnt schließlich zu einem braunroten Klumpen. Entgeistert schaut der Mann zu, wie sich seine Wunde schließt.


      Turk zieht seine Hand zurück und schüttelt sie, als hätte er gerade etwas Schweres geschleppt. Die Energie löst sich auf, und seine Haut nimmt wieder ihre ursprüngliche, olivbraune Färbung an. »Nancy, ich brauche Wasser.«


      Sie bückt sich und zieht eine Schüssel unter dem Bett hervor. Ich reiche Turk ein frisches Handtuch. Er taucht es ins Wasser und wäscht dem Mann das Blut vom Schenkel. Die Wunde ist vollständig verheilt, die Haut rosa und frisch. Nicht einmal eine Narbe ist zurückgeblieben.


      »Danke«, flüstert der Mann, der immer noch geschwächt wirkt, wahrscheinlich weil er so viel Blut verloren hat.


      »Nicht der Rede wert«, antwortet Turk und wischt sich die Hände ab. »Gern geschehen.«


      »Du musst dich jetzt ausruhen«, sagt Nancy zu dem Patienten und führt uns durch den Gang zwischen den Pritschen. »Gut, dass du gekommen bist, Turk. Ohne dich wäre es… Ich fürchte, es wäre nicht so glimpflich für ihn ausgegangen.«


      Dass Turk eine solch sanfte Seite hat, überrascht mich. Er ist wirklich ein begnadeter Heiler und er strahlt dabei eine unglaubliche Ruhe aus. Diese Eigenschaft hätte ich auch gern. Leider tendiere ich eher dazu, andere Leute vor den Kopf zu stoßen.


      »Braucht noch jemand meine Hilfe?«, fragt Turk voller Tatendrang. »Der Onkel Doktor ist da.« Er lacht, dann folgt er Nancy, die ihn zu einem anderen Patienten winkt. »Los, Aria, mach dich nützlich!«, ruft er mir noch über die Schulter zu.


      Mach dich nützlich! Aber natürlich, auch ich kann etwas tun. Ich tippe einer jungen Frau, die eine weiße Schwesternhaube trägt, auf die Schulter. Sie fährt herum. »Emily, ich brauche die Spritzen…« Als sie bemerkt, dass ich nicht Emily bin, sieht sie mich kurz verdutzt an. »Oh«, sagt sie, »du bist doch… Bist du nicht…«


      »Aria«, sage ich.


      »Natürlich!« Sie errötet. »Ich bin Kerry. Tut mir leid, dass ich dich nicht sofort erkannt habe. Aber um ehrlich zu sein, habe ich dich hier nicht erwartet. Ich dachte, Emily wäre ausnahmsweise mal zur Stelle, wenn ich sie brauche… Danke jedenfalls, dass du uns einen Besuch abstattest, Aria.« Sie schaut sich suchend um. »Bist du mit Hunter Brooks hier?«


      »Nein«, antworte ich. »Ich bin ohne ihn da. Aber ich möchte gern helfen. Was kann ich tun?«


      Die junge Frau sieht mich irritiert an. »Du hast schon so viel für uns getan. Hunter und du, ihr seid Vorbilder für uns.«


      Ich kann die Bewunderung, die in ihrer Stimme mitschwingt, kaum ertragen, weil ich sie nicht verdient habe. »Es muss doch irgendetwas geben, was ich tun kann«, beharre ich voller Unbehagen.


      Kerry blickt sich um. »Ich wollte dem Mädchen da drüben gerade einen Becher Wasser bringen.« Sie hält mir ein Tablett mit Plastikbechern hin. »Aber bestimmt würde es sie mehr freuen, wenn du ihn ihr bringst.«


      Ich nehme einen der Becher und gehe zu dem Bett, in dem das Mädchen auf einem schmutzigen Laken liegt. Es sieht sehr krank aus. Der Schädel ist kahl rasiert, die Augen sind milchig trüb. Außerdem ist es schrecklich abgemagert. Ich könnte nicht sagen, ob es eine Mystikerin ist oder nicht.


      »Hallo«, sage ich. »Möchtest du etwas trinken?«


      Das Mädchen dreht den Kopf. »Ja, gern.«


      »Am besten setzt du dich auf, damit du nichts verschüttest.«


      Sie reckt den Hals, kann aber den Rest ihres Körpers nicht bewegen, so schwach ist sie.


      Ich fasse mit der freien Hand hinter ihren Kopf und richte ihn vorsichtig auf. »Danke«, sagt sie.


      »Keine Ursache.« Ich reiche ihr den Wasserbecher.


      »Du bist Aria Rose.«


      »Ja. Und wer bist du?«


      »Yolie.«


      »Was für ein schöner Name!«


      »Du warst im Fernsehen«, sagt Yolie. Sie wirkt kränklicher als ein abgeschöpfter Mystiker. Was ihr wohl zugestoßen ist?


      »Ach, wirklich?«


      »Dein Freund ist mega«, sagt sie und lächelt schwach.


      Ich lache über ihre Wortwahl. So reden die Mädchen in den Horsten. »Findest du?«


      »Findet meine große Schwester Lorda.«


      »Wo ist sie?«, frage ich.


      »Ich weiß es nicht.« Yolie schaut sich im Zelt um. »Vielleicht hier irgendwo.«


      Die Kleine tut mir unendlich leid.


      »Mir ist kalt«, sagt sie schlotternd, und da erst bemerke ich die Gänsehaut auf ihren dürren Ärmchen.


      »Ich hole dir eine Decke. Bin sofort wieder da.«


      Zurück am Hauptgang sehe ich auf der anderen Seite des Zeltes grüne Energie leuchten. Wahrscheinlich ist das Turk, der wieder seine Heilmagie einsetzt. Wenn ich doch nur etwas für Yolie tun könnte…


      »Kerry«, sage ich zu der Schwester mit weißem Häubchen, die mit dem Rücken zu mir steht. »Yolie braucht eine…«


      Die Schwester dreht sich um und verzieht genervt das Gesicht. »Ich bin nicht Kerry.«


      »Oh, tut mir leid«, sage ich und weiche zurück, weil die fremde Schwester mich so böse anfunkelt. Sie sieht abgearbeitet aus. Ihre Haut ist spröde und ihre Wangen sind rau und gerötet, als hätte sie jemand mit Schmirgelpapier bearbeitet. »Äh… Kerry hat gesagt, ich soll der kleinen Yolie Wasser bringen, und jetzt ist ihr kalt. Sie braucht eine Decke.«


      »Dann viel Spaß beim Suchen, Aria Rose.« Sie spuckt meinen Namen aus, als wäre er Gift auf ihrer Zunge. »Oder siehst du hier irgendwo Decken? Nicht? Hm, das liegt dann wahrscheinlich daran, dass wir keine haben.«


      »Ihr habt keine Decken?«, frage ich entsetzt.


      Sie schnalzt verächtlich. »Im Fernsehen kommst du irgendwie intelligenter rüber.«


      »Warum habt ihr keine Decken?«, will ich wissen.


      »Frag doch deinen Freund. Uns fehlt hier so einiges.« Mit diesen Worten lässt sie mich stehen.


      »Ist sie nicht zuckersüß?«, höre ich Kerry sagen, die plötzlich neben mir steht. »Tut mir leid.«


      »Schon in Ordnung. Sie mag mich wohl nicht.«


      »Es hat nichts mit dir zu tun.« Kerry sieht mich mitfühlend an. »Es ist der Krieg… Er kann einen Menschen ziemlich verändern, weißt du?«


      »Das verstehe ich. Aber Yolie ist kalt und…«


      »Ich habe ihr gerade ein Schlafmittel gegeben. Könntest du das mal kurz halten?« Sie hält mir das Tablett hin, auf dem immer noch ein paar Wasserbecher stehen. »Meine Arme machen langsam schlapp.«


      Ich nehme ihr das Tablett ab. »Was ist eigentlich mit Yolie passiert? Und wo ist ihre Schwester?«


      Kerry lässt sich einen Moment Zeit mit ihrer Antwort. »Komm, gehen wir ein Stück«, sagt sie schließlich.


      »Yolies Familie hat im Prächtigen Block gewohnt«, erzählt mir Kerry, während wir an einer Reihe von Betten entlanggehen. »Sie waren registrierte Mystiker.« Ich bleibe überall stehen und verteile Wasser an Verwundete. Manche sind so gerührt, dass ihnen Tränen in die Augen steigen. »Aria Rose«, sagen sie, »unsere Retterin. Wo ist Hunter? Ihr seid unsere Idole.«


      »Als der Block zerstört wurde«, fährt Kerry fort, »wurden Yolies Eltern getötet. Yolie und ihre Schwester haben sich mit ein paar anderen Kindern versteckt, aber irgendwann waren sie so ausgehungert, dass sie anfingen zu stehlen. Ein Ladenbesitzer hat sie erwischt. Als er gesehen hat, in was für einem erbärmlichen Zustand die Kinder waren, hat er sie hergebracht.«


      »Yolie sieht immer noch sehr krank aus.«


      »Sie hat Dysenterie– Ruhr«, erklärt Kerry. »Leider hat bisher keines der Medikamente angeschlagen. Wir bräuchten dringend…«


      »Und ihre Schwester?«


      Kerrys Miene verfinstert sich. »Sie ist tot. Bis jetzt hat es aber noch niemand übers Herz gebracht, es Yolie zu sagen.«


      Ich hole tief Luft und meine Hand zittert, als ich einem jungen Mann einen Becher Wasser reiche.


      »Aria Rose«, flüstert er heiser, »du bist ja noch viel schöner als auf den Bildern.«


      »Darf ich vorstellen– das ist Steve«, sagt Kerry schmunzelnd. »Der Don Juan von Zelt vier. Ein echter Schürzenjäger.« Das Gesicht des jungen Mannes ist fast vollständig verbrannt, er hat nur noch ein Auge, und die vernarbte Haut um Nase und Mund leuchtet rot.


      »Danke, Steve«, sage ich. Seine Mundwinkel zucken. Ich glaube, er versucht zu lächeln.


      »Wie ist das passiert?«, frage ich, als wir außer Hörweite sind.


      »Er ist ein Nichtmystiker, der durch mystisches Feuer verletzt wurde«, sagt Kerry. »Die Rebellen wollten ein Gebäude in den Horsten zerstören, in dem Unterstützer der Fosters wohnten. Aber der Strom war ausgefallen und sie konnten nicht mit einem AP hinauffahren, also haben sie kurzerhand das Erdgeschoss in Brand gesteckt. Steves Vater hatte dort seine Werkstatt…«


      »Das ist ja schrecklich!«, entfährt es mir. »Wie konnten die Rebellen so was tun? Ist ein Menschenleben denn gar nichts mehr wert?«


      »Steve ist leider nicht das einzige unschuldige Opfer mystischer Magie«, sagt Kerry traurig. »Wir behandeln viele Normalsterbliche hier, die versehentlich zwischen die Fronten geraten sind. Das nennt man dann wohl Kollateralschaden… So ist das eben im Krieg.«


      Als alle Becher verteilt sind, bitte ich Kerry um eine Pause, damit ich frische Luft schnappen kann.


      »Danke für deine Unterstützung«, sagt sie.


      »Nicht der Rede wert«, erwidere ich. »Turk ist derjenige, dem du danken solltest. Er kann den Leuten hier wirklich helfen.«


      »Du hast mir den Glauben daran zurückgegeben, dass unser Aufstand einen Sinn hat und dass alles gut ausgehen wird. Das ist mindestens genauso viel wert.« Sie umarmt mich. »Schön, dass ich dich kennenlernen durfte, Aria.«


      »Ich bin auch froh, dass ich dich getroffen habe«, sage ich. »Mehr als du dir vielleicht vorstellen kannst.«


      Draußen angekommen setze ich mich auf eine Holzbank. Ich lasse den Blick über die vielen Zelte schweifen, in denen Dutzende unschuldige Kriegsopfer wie Steve und Yolie liegen, und spüre unbändige Wut in mir aufsteigen. Unschuldige bezahlen mit ihrem Leben dafür, dass meine Eltern, die Fosters, Hunter und die Rebellen ihr mörderisches Spiel spielen können.


      Leute hasten an mir vorbei und starren mich an, meist Schwestern, aber es sind auch einige wenige Mystiker darunter. Viele erkennen mich und stellen sich höflich vor. Andere werfen mir vernichtende Blicke zu oder tun so, als wäre ich unsichtbar– oder noch schlimmer: böse.


      »Du Monster!«, schreit mich ein Mädchen an, das etwa in meinem Alter ist. Die Mutter zerrt es weiter. »Selbstsüchtiges Monster!« Für manche bin ich anscheinend das Gesicht des Krieges.


      Ich stehe auf, um ihren Blicken nicht länger ausgeliefert zu sein. Selbst ich kann nur eine bestimmte Menge an Feindseligkeit verkraften. Auf dem Platz herrscht immer noch reges Treiben. Die Sonne brennt gnadenlos vom Himmel herab. Da höre ich ein lautes Brummen wie von einem Schwarm Bienen. Neugierig drehe ich mich um.


      Vor einem Zelt stehen Männer, Frauen und Kinder in vier Reihen an. Am vorderen Ende steht jeweils ein viereckiger Metallhocker, daneben hat sich eine Schwester mit einer Haarschneidemaschine postiert. Hier also werden den Leuten die Köpfe kahl geschoren.


      »Entschuldigung«, sage ich zu dem Mann vor mir. Er trägt eine zerrissene Hose und ein schmutziges braunes Hemd. »Warum wird das gemacht?«


      Ohne mich anzusehen, antwortet er: »Ungeziefer.«


      »Wie bitte?«


      »Ratten. Sie sind überall.« Jetzt dreht er sich doch zu mir um. Falls er mich erkannt hat, lässt er es sich zumindest nicht anmerken. »Ratten. Mäuse. Kakerlaken. Läuse. Eine Zeit lang konnten wir die Biester mit mystischer Energie in Schach halten. Aber jetzt wimmelt es in der Tiefe von ihnen. Lass dir lieber auch den Kopf rasieren, bevor du Läuse kriegst.«


      Sofort beginnt mein Kopf zu jucken.


      »Aria!«, ruft jemand hinter mir. Ich drehe mich um. Es ist Turk. »Hast du gesehen, was da drinnen los war?« Er zeigt mir stolz seine Hände. »Ich bin ein Heiler-Ninja! Der krasseste Zauberer, den die Welt je gesehen hat.«


      »Du bist echt ein Spinner«, sage ich.


      Er streckt mir die Zunge heraus. »Mit Spinnern kennst du dich ja bestimmt aus. Können wir los?«


      »Nein.« Ich rücke in der Schlange vor.


      »Wieso nicht? Willst du etwa hier einziehen?«, fragt Turk halb im Scherz. »Ich kann mir vorstellen, wie ätzend es ist, sich mit Shannon ein Zimmer zu teilen, aber glaub mir, das ist immer noch besser, als in einem dieser Zelte zu schlafen.«


      Ich winke ab. »Darum geht’s nicht. Ich glaube…«


      »Nächster!«, ruft eine der Schwestern.


      Turk reißt entsetzt die Augen auf. »Aria Rose, du willst dir doch nicht etwa die Haare abrasieren lassen?«


      Ich zucke mit den Schultern. »Und wenn schon, was geht es dich an?«


      Turk denkt kurz nach. »Hunter wird ausrasten.«


      »Ja, kann sein, aber vielleicht sind meine Haare auch längst nachgewachsen, bis ich ihn wiedersehe.« Ich bin inzwischen bis ganz nach vorne aufgerückt.


      Turk zieht eine Augenbraue hoch. »Oha. Dicke Luft?«


      »Nächster!«, ruft die Schwester, womit mir eine Antwort auf Turks Frage erspart bleibt. Zumindest vorerst. Ich setze mich auf den Hocker und spüre das Gewicht meiner Haare auf den Schultern.


      Für einen Sekundenbruchteil frage ich mich, was Hunter wohl dazu sagen wird, wenn er mich ohne Haare sieht, und wie sich der Haarschneider auf meiner Kopfhaut anfühlen wird. Dann blinzele ich und sage: »Alles ab!«


      Die Schwester schluckt. »Aria Rose? Ich glaube, ich…«


      Ich sehe sie eindringlich an. »Bitte.«


      »Na gut, wie du willst…«, erwidert sie leise. Dann macht sie den Haarschneider sauber und murmelt: »Wenn ich das meinen Freundinnen erzähle…«


      Ich balle die Hände zu Fäusten und bin bereit. Bereit für die neue Aria Rose.


      Plötzlich herrscht in der Schlange neben mir Tumult. »He, du!«, beschwert sich ein älterer Mann, und im nächsten Moment sehe ich Turk, der sich vorgedrängelt hat und nun auf dem Hocker neben mir sitzt.


      »Was hast du vor?«, frage ich mit entsetztem Blick auf seinen prächtigen Iro. »Drehst du jetzt völlig durch?«


      »Du glaubst doch wohl nicht, dass ich dich so eine Aktion alleine durchziehen lasse?« Er hält mir die Hand hin und ich nehme sie. »Oh Gott«, sagt er laut. »Was hab ich mir dabei bloß gedacht?«


      »Augen zu und durch«, sage ich. »Sind doch nur Haare. Die wachsen wieder.«


      »Ja, ja, hast ja Recht«, brummt Turk und wendet sich der Schwester zu. »Na, dann los.«


      Turk ist kaum wiederzuerkennen. Ohne seinen Iro sieht er gar nicht mehr wie der knallharte Typ aus, vor dem man lieber erst mal in Deckung geht. Er sieht jünger aus, niedlicher. Sein Äußeres hat nichts Einschüchterndes mehr– von den Piercings und den bunten Tattoos mal abgesehen. Er sieht einfach nur verdammt gut aus.


      »Fühlt sich komisch an.« Ich streiche mir über den kahlen Schädel. Meine Kopfhaut kribbelt. Ohne Haar fühlt sich mein Kopf plötzlich so leicht an.


      »Vergiss niemals, was ich gerade für dich getan habe«, sagt Turk niedergeschlagen. »Niemals, hörst du?«


      Jemand reicht mir einen kleinen Handspiegel mit Holzgriff.


      Staunend betrachte ich das Gesicht, das zweifellos meines ist und mir dennoch fremd erscheint. Von den braunen Locken sind nur noch Stoppeln übrig, die meine ovale Kopfform betonen. Die Ohren wirken größer, mein Blick intensiver und die dunkelbraunen Augenbrauen verleihen mir etwas Strenges. Insgesamt wirkt mein Gesicht viel markanter. Verschwunden ist die Tochter reicher Eltern. An ihre Stelle ist ein Mädchen getreten, dem man ansieht, dass es einiges durchgemacht hat.


      Als ich mich von meinem Hocker erhebe, beginnen die Wartenden in der Schlange zu applaudieren. Mir steigt vor Verlegenheit die Röte in die Wangen.


      »Aria! Aria!«, skandieren sie– Männer, Frauen, Kinder, Mystiker und Nichtmystiker. Sogar einige der Schwestern klatschen und lachen. Mit einem Mal fühlt es sich an, als würde ich dazugehören. Als würden sie mich als eine der ihren akzeptieren.


      In diesem Augenblick erscheint auf dem riesigen Bildschirm im Hintergrund ein neues Bild. Kyle. Mein Bruder.


      Seit der Nacht, in der mein Vater das Rebellenversteck überfallen hat, habe ich Kyle nicht mehr gesehen. Er trägt einen dunkelblauen Anzug und eine Krawatte, das Haar ist ordentlich gescheitelt. Er steht hinter einem Pult und verliest eine Presseerklärung. Dabei wirkt er viel älter als einundzwanzig. Meine Eltern stehen hinter ihm und sehen sehr stolz aus. Der Schock, ihn zu sehen, trifft mich wie ein Schlag. Wut und Angst mischen sich mit Gefühlen aus meiner Kindheit, die ich längst verschüttet glaubte. Vielleicht– ja, vielleicht– ist auch Liebe dabei.


      »Wir werden nicht ruhen, ehe alle Mystiker gefunden und neutralisiert worden sind«, verkündet Kyle. Um mich herum zischen und buhen die Leute und brüllen Flüche in Richtung Bildschirm. Mein Bruder blickt von seinen Notizen auf und schaut in die Kamera. »Und ich werde persönlich dafür sorgen, dass die Horste wieder in altem Glanz erstrahlen. Die Familie Rose hat die Bürger dieser Stadt noch niemals im Stich gelassen. Deshalb kämpfen wir weiter für Chancen und Wohlstand.«


      Kyle– der neue Hoffnungsträger in schweren Zeiten. Das kann nur ein Werbegag sein. Mein Vater hat meinem Bruder bisher noch nie irgendwelche Verantwortung übertragen. Ganz bestimmt zieht Johnny Rose hinter den Kulissen die Strippen.


      Mir fällt auf, wie selbstsicher Kyle wirkt. Leidenschaftlich. Sogar charmant. Ich frage mich, ob er immer noch Stic nimmt oder ob mein Vater ihm diese Angewohnheit ausgetrieben hat. Im Hintergrund spitzt meine Mutter die geschminkten Lippen. Sie hat eine weiße Bluse und einen engen schwarzen Rock an. Das blondierte Haar trägt sie offen. Sie sieht perfekt aus. Elegant. Niemand würde je auf die Idee kommen, dass diese Frau mich mit Handschellen ans Bett gekettet und mich in meinem eigenen Zimmer als Gefangene gehalten hat.


      »Nimm’s mir nicht übel, aber dein Bruder ist echt das Letzte«, sagt Turk.


      »Keine Sorge, das sehe ich ganz genauso.«


      Dann entdecke ich noch ein bekanntes Gesicht: Elissa Genevieve. Sie ist Mystikerin und zu den Horsten übergelaufen. Sie arbeitet im Büro meines Vaters. Aus kalter Berechnung hatte sie sich mit mir angefreundet, nur um mich dann zu verraten. Sie steht außen, trägt ein cremefarbenes Kostüm und eine hellrosa Bluse. Ihr gelocktes Haar hat sie hochgesteckt. Unbeschwert lächelt sie in die Kamera, als könnte sie kein Wässerchen trüben. Tatsächlich hat sie mir damals den Rücken gestärkt, als Patrick Benedict und mein Vater mir das Leben schwer machten, und ich habe sie darum für meine Verbündete gehalten. Aber für sie war das alles nur ein Spiel. Ein krankes Spiel. In Wahrheit ist Patrick derjenige gewesen, der versucht hat, mich zu schützen. Elissa hat mich reingelegt, im Auftrag meines Vaters. Sie war in jener Nacht bei mir, als meine Eltern Hunter schnappten. Sie hat auf Turk geschossen, ihm den Schlüssel zum Rebellenversteck gestohlen und die Mystiker, ihre eigenen Leute, an meinen Vater verraten.


      Auf dem Video, das da über den Bildschirm flimmert, sind alle Menschen versammelt, die ich hasse. Angewidert wende ich den Blick ab.


      Turk hat Elissa offenbar auch entdeckt und zischt: »Diese miese Verräterin. Das muss man sich mal vorstellen: Sie– eine Mystikerin!– hat geholfen, die Bombe zu bauen, die das Große Feuer verursacht hat. Das hat sie vor uns zugegeben.«


      »Total verkommen«, füge ich bitter hinzu und lege Turk die Hand auf die Schulter.


      Er ballt die Hände zu Fäusten. »Besser, sie läuft mir in diesem Leben nicht noch mal über den Weg.« Er atmet tief durch und streicht sich über den Kopf. »Ich glaube, an meine neue Frisur werde ich mich nicht so schnell gewöhnen.« Dann streichelt er mir über den kahl geschorenen Schädel. »Los, komm, fahren wir zurück zu den anderen. Die fragen sich bestimmt schon, wo wir stecken.«


      »Shannon wohl kaum.«


      Turk zieht seine Hand zurück. »Du wirst dich noch wundern. Shannon ist manchmal schwer zu verstehen, aber sie hat ein gutes Herz.«


      »Okay, ich lass dir deine Illusionen.«


      Turk erwidert etwas, doch ich verstehe kein Wort– weil er von dem Knall einer gigantischen Explosion übertönt wird.
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      Ich bin von Reizgas eingehüllt. Giftiger Nebel liegt über dem Zeltplatz, kriecht mir in die Lunge und löst heftigen Husten aus. Ich schließe die Augen– zu spät. Sie brennen und tränen.


      »Das ist eine Schutzzone!«, schreit eine der Schwestern. »Eine Krankenstation! Lasst uns in Ruhe!«


      Ich merke, wie sich Menschen in Panik an mir vorbeidrängen, aber ich wage es wegen des Gases nicht, die Augen zu öffnen. »Hier«, höre ich Turk sagen und spüre, wie er mir etwas Dünnes, Papierartiges in die Hand drückt. »Das ist eine OP-Maske. Zieh sie dir über den Mund.«


      Ich tue, was er sagt. Das Haltegummi schnalzt an meinen Hinterkopf. Ich kann wieder atmen. Zum Glück. Zwar brennt meine Lunge immer noch, aber wenigstens bekomme ich Luft. »Was ist hier los?«


      »Tränengas«, sagt Turk. »Keine Ahnung, woher das kommt.«


      Eine Lautsprecherstimme dringt durch den Tumult. »Aria Rose hält sich auf diesem Gelände auf. Wir suchen nur Aria Rose.«


      »Man hat uns gesagt, hier seien wir sicher!«, schreit eine Frau.


      »Aria Rose! Du musst dich stellen, bevor sie uns alle umbringen!«, ertönt es aus einer anderen Richtung.


      »Hör nicht auf die Dummköpfe«, sagt Turk und packt mich am Arm. »Mach das auf keinen Fall!«


      Wegen des Gases halte ich die Augen weiter geschlossen. »Aber vielleicht ist es besser so«, sage ich. »Vielleicht würde…«


      »Vielleicht würde dein Bruder dann den Krieg gewinnen!«


      Jemand kreischt, stolpert mir in den Rücken und wirft mich fast um. Ich blinzele und erhasche eine Momentaufnahme von dem Chaos ringsum: Hunderte von Menschen sitzen in der Falle, weil das Gelände plötzlich mit silbernem Elektrodraht eingezäunt ist.


      Jetzt stürmen maskierte Männer in Schwarz auf den Platz. Auf den Rücken ihrer Uniformen ist eine rote Rose gestickt. Das Garn wurde zuvor in mystische Farbe getaucht. Kein Zweifel: Das sind die Männer meines Vaters. Meine Augen brennen so sehr, dass ich sie wieder schließen muss.


      Irgendwo in der Nähe höre ich einen Schrei. Der Geruch von verbranntem Fleisch steigt mir in die Nase. Ich muss sofort wieder an den Brand auf der Mystikerfarm denken.


      »Halten Sie sich vom Zaun fern!«, befiehlt die Lautsprecherstimme. »Der Draht steht unter Strom. Ich wiederhole: Halten Sie sich vom Zaun fern! Ein Stromschlag kann tödlich sein.«


      Unglaublich, was meine Familie aufbietet, um mich zu schnappen. Sie hassen mich, weil ich mich für Hunter entschieden und mich von ihnen losgesagt habe. Und trotzdem suchen sie nach mir. Anscheinend glauben sie ernsthaft, sie könnten mich dazu zwingen, sie in diesem Krieg zu unterstützen, indem sie mich einer Gehirnwäsche unterziehen oder mich durch Drohungen einschüchtern. Aber ich werde ihnen niemals helfen. An den Händen der Roses klebt viel zu viel Blut.


      Inzwischen hat die Wirkung des Gases ein wenig nachgelassen und ich kann die Augen wieder öffnen. Die Menschen drängen sich auf dem Platz, darunter auch die Verwundeten aus den Zelten. Einige von ihnen können kaum stehen, geschweige denn gehen. Sie werden von den Kräftigeren gestützt oder getragen.


      Die Soldaten meines Vaters rücken vor. Sie gehen durch die Reihen und schmettern Kommandos. »Jeder Einzelne muss überprüft werden!«, brüllt einer der Soldaten.


      »Auch die Babys?«, entgegnet ein anderer lachend. »Und die Männer? Die können ja wohl kaum Aria Rose sein.«


      »Wer weiß, was die mit ihren mystischen Voodoo-Kräften hier so alles fertigbringen«, knurrt der erste Soldat. »Vielleicht hat Aria ja eine neue Gestalt angenommen.«


      »Aber dann können wir sie doch sowieso nicht erkennen…«


      Der erste Soldat verpasst dem zweiten eine Ohrfeige. »Du hast wohl überhaupt keine Ahnung, was? Die Augen verändern sich beim Gestaltentausch nicht. Du musst auf die Augen achten.«


      Die Liveübertragung auf dem Großbildschirm ist inzwischen beendet. Jetzt nimmt ein Standbild von mir die gesamte Breite des Monitors ein. Es ist ein Foto aus der Seniorklasse an der Florence Academy. Darauf habe ich noch lange Haare. Ich trage ein schlichtes dunkelblaues Kleid und das Kettchen mit dem Diamantanhänger in Tränenform, das ich von meinen Eltern zum siebzehnten Geburtstag geschenkt bekommen habe. Ich grinse dämlich.


      Wann wurde das Foto aufgenommen? Anfang des letzten Schuljahres. Das ist fast ein Jahr her. Da kannte ich Hunter noch gar nicht. Und Thomas auch nicht. Ich wusste nichts über die Mystiker in der Tiefe. Ich war lediglich ein hübsches Fotomotiv und interessierte mich nur für den oberflächlichen Tratsch in den Blogs.


      »Schau nach unten«, flüstert Turk. »Und keinen Mucks!«


      Soldaten treiben eine Gruppe von Leuten zu den Wachen, damit sie jedes einzelne Gesicht mit meinem Foto vergleichen können.


      »Komm, weiter!«, drängt einer eine alte Frau, deren rechtes Bein unterhalb des Knies amputiert wurde.


      »Aber ich habe meine zweite Krücke verloren«, schluchzt sie.


      »Eine reicht«, gibt der Soldat zurück und schiebt sie vorwärts. Sie verliert das Gleichgewicht, dann ihre Krücke und stürzt. »Los, aufstehen!«, faucht sie der Soldat an und versetzt ihr einen Tritt. Aber die Frau rührt sich nicht.


      »Verdammt«, flucht der Soldat, legt die Hände trichterförmig an den Mund und ruft: »Kann mal einer kommen und mir helfen?«


      Sofort eilt ein zweiter Soldat herbei. Auch er trägt das leuchtende Rosenemblem auf dem Rücken. Er zieht eine Pistole und schießt der alten Frau in den Kopf. Die Menschen, die darum herum stehen, weichen zurück, nur ein Mann tritt mit geballten Fäusten vor und macht den Anschein, als wollte er den Soldaten angreifen.


      Der Soldat richtet die Waffe auf ihn. »Einen Schritt weiter und dein Hirn landet im Kanal.«


      Der Mann schüttelt den Kopf und tritt in seine Reihe zurück.


      Niemand macht sich die Mühe, die Tote wegzubringen. Sie bleibt einfach liegen und die Menschen steigen über sie hinweg.


      Vor uns höre ich immer wieder jemanden »der Nächste!« rufen. Wer kontrolliert wurde, geht weiter in eins der leeren Zelte. Mehrere Tote hängen im Elektrozaun– sie wollten fliehen und wurden regelrecht gegrillt.


      »Wenn wir dran sind«, flüstert Turk, »schließt du die Augen und fängst an zu weinen. Sag, dass dir die Augen vom Tränengas brennen. Dich wird garantiert niemand erkennen.«


      Natürlich werden sie mich erkennen. Und wenn nicht, könnten sie jemand anderen mit mir verwechseln. Ich will aber nicht, dass ein anderer meinetwegen Qualen erleidet.


      Das Warten wird immer anstrengender. Ich schwitze und werde müde, balle die Fäuste, damit niemand sieht, wie meine Hände zittern. Plötzlich stößt mir einer der Soldaten seinen Gewehrkolben in den Rücken. »Los, weiter, Mädchen. Schneller.«


      Turk wird in eine andere Richtung geschoben, und eine der Wachen winkt mich heran. Ich gehorche und schließe die Augen. »Name?«


      »J-Jessica«, stottere ich.


      »Augen auf!«


      »Die brennen so schrecklich von dem Gas«, sage ich.


      Im nächsten Moment verpasst mir der Kerl eine Ohrfeige. Meine Wange glüht. »Augen auf!«, schreit er mich an.


      Ich folge seinem Befehl und sehe ihn an. Der Junge, der mir gegenübersteht, ist kaum älter als ich. Ich habe ihn noch nie zuvor gesehen, aber er hat unser Familienwappen auf dem Hals eintätowiert.


      Er hält mein Foto hoch, um es eingehender betrachten zu können. Eine gefühlte Ewigkeit wandert sein Blick zwischen mir und dem Bild hin und her.


      Er hebt eine Augenbraue. Bin ich entlarvt?


      Doch dann ruft er nur »der Nächste!« und ich werde weitergeschoben.


      »Unser Informant muss sich geirrt haben«, höre ich einen der Soldaten hinter mir sagen. »Oder Aria hat sich rechtzeitig aus dem Staub gemacht.«


      Ich suche Turk vergeblich im Gewühl. Ohne seinen Iro ist er nicht mehr so leicht zu entdecken.


      Ich gehe von einem Zelt zum nächsten und ziehe mich schließlich auf die andere Seite des Platzes zurück. Am liebsten würde ich mich auf eine der Bänke stellen, um einen besseren Überblick zu haben, aber ich will keine Aufmerksamkeit erregen.


      »Das war verdammt knapp.«


      Ich fahre herum. Hinter mir steht Turk. Vor lauter Glück, ihn zu sehen, falle ich ihm um den Hals. Er zuckt zusammen und wird steif wie ein Brett.


      »Wir verstecken uns in einem der Zelte, bis sie den Zaun abgebaut haben«, schlägt er vor und schiebt mich behutsam vorwärts. »Dann fahren wir zurück in die Stadt.«


      »Woher wussten die, dass ich hier bin?«, frage ich. »Jemand aus dem Lager muss mich verraten haben.«


      »Wohl kaum. Hier gibt es nur Kranke, und die Schwestern würden nie so einen Aufruhr riskieren, egal wie sehr sie dich hassen. Vielleicht hat uns jemand auf der Fahrt durch die Tiefe gesehen, aber das ist auch eher unwahrscheinlich. Und selbst wenn: Er hätte ja nicht gewusst, wo wir hinwollen.«


      »Dann bleiben nur die Leute im Mystikerhaus«, erwidere ich.


      »Vielleicht ist uns einer von ihnen gefolgt.«


      »Aber selbst wenn«, wende ich ein, »warum sollten uns unsere eigenen Leute verraten?«


      »Keine Ahnung.« Turk verzieht angewidert das Gesicht. »Bei dem Gedanken wird mir zwar richtig übel, aber ich fürchte, es gibt eine undichte Stelle bei den Rebellen. Und wir werden herausfinden, wer das ist.«


      Kaum sind wir zur Tür herein, ertönt auch schon ein Pfiff. »Cooler Haarschnitt«, empfängt uns Landon, der uns mit Shannon bereits in der Eingangshalle erwartet. Ich nehme an, Turk hat ihnen eine Nachricht geschickt, dass die Krankenstation überfallen wurde. »Aria hat sich die Haare abrasieren lassen!«, ruft Landon auf dem Weg zur Küche. »Sieht echt schräg aus.«


      Shannon steht mit verschränkten Armen da und mustert mich. »Deine neue Frisur macht dich noch hässlicher«, sagt sie. »Hätte nicht gedacht, dass das geht. Aber jetzt siehst du aus wie ein Chihuahua.«


      »Shannon«, knurrt Turk. »Sei nett zu ihr.«


      »Ich bin nett. Immerhin sage ich ihr ins Gesicht, wie bescheuert sie aussieht. Oder fändest du es netter, wenn ich hinter ihrem Rücken lästern würde?«


      Ich beachte sie gar nicht und gehe Richtung Wohnzimmer, als Ryah und Jarek die Treppe heruntergetrampelt kommen. »Oh, wow, Aria!«, ruft Ryah. »Du siehst… anders aus.« Sie wirft einen Blick auf Turk. »Du auch? Ich dachte immer, du und dein Iro wärt unzertrennlich.«


      »Sind doch nur Haare«, gibt Turk zurück. »Die wachsen nach.«


      »Seit wann sind Haare denn nur Haare?«, entgegnet Ryah empört und berührt vorsichtig die Spitzen ihrer perfekt aufgegelten blauen Stacheln. »Haare sind ein Statement! Kunst! Gerade du solltest das wissen.« Dann wendet sie sich wieder mir zu. »Und deine schönen braunen Locken sind ab. Das ist echt zum Heulen!« Sie legt theatralisch die Hand aufs Herz und lehnt sich zurück. Hinter ihr steht Jarek. »Hilfe, ich glaube, ich werde ohnmächtig! Jarek, fang mich auf!«


      Doch Jarek sagt bloß: »Du solltest dich ausruhen, Aria.«


      »Mir geht es gut«, beteuere ich. »Ehrlich.«


      »Ja, noch geht es dir gut«, sagt Shannon in schneidendem Ton, schnappt sich die Lampe vom Beistelltischchen, und im nächsten Moment fliegt das kugelförmige Porzellangeschoss direkt auf mich zu. Ich reiße die Hände hoch und fange es in letzter Sekunde ab. »Spinnst du?«, schreie ich sie an. »Was soll das?«


      »Ich wollte nur sehen, ob du in Sachen Selbstverteidigung irgendwas bei mir gelernt hast«, sagt Shannon und wirft ihr Haar zurück. »Aber du bist immer noch viel zu langsam. Auf den nächsten Angriff solltest du besser vorbereitet sein. Oder, Turk?«


      Turk senkt den Blick. »Du musst wirklich lernen, dich zu verteidigen, Aria…«


      »Ich kann mich verteidigen.«


      Turk schüttelt den Kopf. »Aber du bist noch nicht gut genug. Nicht, wenn man bedenkt, dass gerade ein Haufen Leute hinter dir her ist. Heute haben wir einfach nur wahnsinniges Glück gehabt. Wenn die Wachen dich erkannt hätten, hätten wir zwei es mit einem ganzen Trupp Soldaten aufnehmen müssen. Ich kann mich wehren, aber ich kann nicht auf uns beide aufpassen. Morgen trainierst du mit Shannon weiter.« Turk nickt in Richtung Treppe. »Aber zuerst müssen wir in die Bibliothek und mit Hunter reden. Ich habe ihm schon eine Nachricht geschickt.«


      Der Wachposten vor der Tür lässt uns ein. Hunter sitzt mit ein paar Männern am Tisch, sie brüten über einem Stapel Unterlagen. Es sind dieselben Männer, die schon gestern hier waren.


      Vor sich haben sie Karten von den Horsten ausgebreitet, hauptsächlich von der West Side. Als einer der Männer, der neben Hunter sitzt, bemerkt, dass ich mir die Karten anschaue, dreht er sie sofort um. Der Rest der Versammlung starrt mich an. Oder vielmehr meinen kahl geschorenen Kopf.


      Hunters Miene ist schwer zu deuten. »Leute, ich muss mich mal kurz mit Aria und Turk unterhalten«, sagt er nach einer gefühlten Ewigkeit. Die Männer werfen sich vielsagende Blicke zu, während sie sich schwerfällig von ihren Stühlen erheben, und verschwinden mit ihren TouchMes und Kaffeetassen nach draußen.


      Als der Letzte gegangen ist, steht Hunter auf und schließt die Tür. Im nächsten Moment stehe ich allein zwischen ihm und Turk, mit meinem rasierten Schädel und all den Fragen, die mir im Kopf herumspuken. Ein seltsames Gefühl.


      Hunter legt mir die Hand auf die Wange. Sofort wird mir warm. Ist er sauer auf mich? Ist er überrascht? Enttäuscht?


      Er beugt sich vor und küsst mich auf den Stoppelkopf. Dann lächelt er. »Gute Idee.«


      »Wie bitte?«


      »So wirst du den Armen in der Tiefe noch besser gefallen.«


      Ich muss daran denken, wie mir nach der Prozedur alle spontan zugejubelt haben. Dabei war es nie meine Absicht gewesen, mich bei ihnen einzuschmeicheln. Ich wollte einfach nur ein Zeichen setzen, Solidarität zeigen, und Steve und Yolie und Kerry und all die anderen in der Krankenstation unterstützen. Ich habe mir die Haare abrasieren lassen, weil es sich richtig angefühlt hat.


      »Ich habe das nicht getan, um den anderen zu gefallen«, sage ich.


      »Hunter, wir wurden angegriffen«, sagt Turk und stellt sich neben mich.


      Hunter hebt die Augenbrauen. »Was?«


      »Arias Familie hat Soldaten geschickt. Sie haben das ganze Lazarett abgesperrt und nach Aria durchsucht. Wahrscheinlich haben sie sie nur nicht erkannt, weil sie keine Haare mehr hatte und ihre Augen vom Tränengas gerötet waren…«


      »Tränengas?«, fragt Hunter entsetzt. »Alles okay mit dir, Aria?« Er nimmt mich zärtlich in die Arme und ist zum ersten Mal seit meiner Ankunft hier wieder der Hunter, den ich kenne. Mein Herz fängt an zu rasen.


      »Ja, alles okay«, antworte ich.


      »Die Frage ist, woher die Roses wussten, dass Aria dort war«, sagt Turk. »Jemand muss uns gefolgt sein…«


      »Jemand aus diesem Haus«, führt Hunter Turks Gedanken zu Ende und lässt mich los. »Das kann ich mir nicht vorstellen.« Hunter ist weiß wie die Wand. Er sieht aus, als würde er jeden Moment umkippen. Zum Glück zieht er sich einen Stuhl heran und setzt sich.


      »Ich habe so hart gearbeitet«, seufzt er. »Alles wäre umsonst gewesen, wenn einer meiner Leute unsere Pläne an deine Familie und die Fosters verraten würde.« Resigniert lässt er den Kopf auf die Tischplatte sinken.


      Meine Familie und die Fosters…


      »Wartet!«, rufe ich und wende mich zu Turk um. »Als Thomas mich gekidnappt hat, sagte er, sie hätten mich auf der Farm orten können. Aber nicht, wie. Was, wenn sich irgendwo an mir eine Art Peilsender befindet?«


      Hunter sieht mich besorgt an. »Hm«, sagt er, »wir sollten mal in der Krankenstation vorbeischauen.«


      Hunter und Turk führen mich eilig durch den Flur, an Küche und Waffenkammer vorbei. Ich kann ihre Nervosität förmlich spüren.


      Am Ende des langen Ganges liegt die Krankenstation. Hunter betätigt den Touchschalter und die Tür öffnet sich. In dem weiß gekalkten Raum dahinter befinden sich drei leere Betten und medizinische Ausrüstung. Wie im Sanitätszelt besteht sie aus Verbandsmaterial, Gaze, Spritzen, Antibiotika, Reinigungsalkohol und allerlei Instrumenten. Eines aber gab es in den Zelten nicht: einen riesigen Glasschrank voller Ampullen, in denen grüne Energie, die Mystikern abgeschöpft wurde, pulsiert, geschützt durch mehrere dünne Lagen Quecksilber.


      Quecksilber– oder Mercurius– ist das einzige Material, in dem man mystische Energie aufbewahren kann. Das hat mir Genevieve verraten, als wir heimlich Zeugen einer Abschöpfung wurden. Ich erinnere mich noch an die gellenden Schmerzensschreie der Mystikerin, der die Kraft entzogen wurde.


      »Hier«, sagt Hunter. Er zeigt auf ein großes, ovales Gerät aus glänzendem schwarzem Metall.


      »Was ist das?«, frage ich.


      »Ein Scanner«, antwortet Turk. Er drückt mit dem Daumen auf ein eingebautes Touchpad. Mit einem gedämpften Surren erwacht die Maschine zum Leben und öffnet leise zischend ein unsichtbares Schloss. Das Gerät springt auf wie eine Klaffmuschel. Innen ist es hohl und mit weichen, weißen Polstern ausstaffiert.


      »Rein mit dir«, fordert mich Hunter auf. Er setzt sich an einen schmalen weißen Schreibtisch und startet den TouchMe, der mit dem Scanner verbunden ist. »Wenn du einen Peilsender an deinem Körper trägst, wird das Ding ihn entdecken.«


      Ich schüttele den Kopf und fühle mich an die sargähnliche Apparatur in Dr.Mays Büro erinnert und das schreckliche Geräusch, das sie von sich gab– bumm, bumm, bumm.


      »Lieber nicht«, sage ich. Meine Lippen beben. Ich lege die Hand über den Mund und versuche das Zittern zu unterdrücken, doch es will mir nicht gelingen. »Bitte, zwing mich nicht.«


      »Hey«, sagt Turk sanft und legt mir eine Hand auf den Rücken. Sofort schießt ein mystischer Energiestoß an meinem Rückgrat hoch, was mich nur noch nervöser macht. »Wir sorgen dafür, dass dir nichts passiert. Vertrau mir. Okay?«


      Ich hole tief Luft. Natürlich sorgen Turk und Hunter dafür, dass mir nichts passiert. »Okay«, antworte ich. »Muss ich mich ausziehen?«


      Hunter lächelt. »Natürlich nicht. Das Ganze dauert nicht mal eine Minute.«


      Ich nickte und steige in die Maschine, deren Verschalung sich um mich schließt.


      Alles riecht nach Zitrone. Sauber. Frisch. Ich schließe die Augen und stelle mir etwas Schönes vor: den ersten Kuss von Hunter, den süßen Geschmack seiner Zunge auf meinen Lippen, das weiche Haar in meinen Händen, seine festen Schultern, die muskulöse Brust… So lange haben wir uns nicht mehr richtig geküsst.


      Dann rufe ich mir den Klang seines Lachens ins Gedächtnis– seine raue Stimme, die mir ins Ohr flüstert. Den Aufruhr in meinem Körper, wenn wir uns berühren. Ich denke an die mächtigen Energiestrahlen, die aus seinen Fingerspitzen schießen und die wie grüne Blitze den Himmel erhellen; denke daran, wie wir, durch mystische Energie getrieben, in einer innigen Umarmung durch die Decke in der Wohnung meiner Eltern sanken. Ich denke an seine Magie. Seine Kraft. Seine Liebe zu mir– an das, was er getan hat und noch tun würde, um mich zu beschützen. Um mich zu retten.


      Der Scanner arbeitet beinahe geräuschlos. Er löst keine Angst in mir aus. Ich höre nur ein leises, tiefes Brummen, als mich die Sensoren vom Kopf bis zu den Zehenspitzen scannen, und die Erinnerungen an Hunter, den ich liebe, überfluten mich.


      Als ich aus der Maschine komme, sehe ich als Erstes Turk, der die Stirn runzelt.


      »Was ist los?«, frage ich.


      Hunter blickt von dem TouchMe auf. »Du bist sauber. Kein Peilsender.«


      »Aber… wie konnten mich Kyles Leute dann im Sanitätszentrum aufspüren? Und Thomas und seine Truppen auf der Farm?«


      Hunter seufzt. »Ich habe keine Ahnung. Aber ich werde es herausfinden.«


      »Und bis dahin müssen wir davon ausgehen, dass wir einen Verräter in unseren Reihen haben«, sagt Turk. »Und ihn finden.« Er sieht erst Hunter und dann mich an. Turk plötzlich so ernst zu erleben, ist ein Schock. »Kein Wort zu niemandem. Wenn der Verräter merkt, dass wir ihm auf die Schliche gekommen sind, kann er seine Spuren verwischen.«


      »Einverstanden«, sagt Hunter.


      Plötzlich beginnen meine Lider zu flattern, und ich merke, wie erschöpft ich bin. »Jungs, ich gehe nach oben und ruhe mich ein bisschen aus, okay?«


      »Gut«, sagt Hunter, erhebt sich und nimmt mich in die Arme. »Ich liebe dich.«


      In meinem Zimmer ziehe ich meine– nein, Shannons– Jeans und ihr Hemd aus und werfe beides auf einen Kleiderhaufen neben meinem Bett. Ich muss das Zeug dringend waschen, ermahne ich mich. Nur fürchte ich, es könnte dann jemand merken, dass ich gar nicht weiß, wie man eine Waschmaschine bedient.


      Als ich gerade ins Bett krabbeln will, höre ich ein lautes Summen eines TouchMes. Ich blicke mich im Zimmer um. Es ist mein eigener TouchMe, der auf dem Schreibtisch. Aber wer bei den Horsten sollte mich hier anrufen?


      Ich hole mir das Gerät und blicke auf den Bildschirm: Anruferdaten unterdrückt. Ich ziehe die Sperre zur Seite und nehme das Gespräch an. »Hallo?«


      Schweigen in der Leitung. Dann höre ich ein Atmen.


      »Wer ist da?«, frage ich.


      Ein wohlbekannter Bariton sagt: »Hallo, kleine Schwester. Ich musste unbedingt mal wieder deine Stimme hören.«
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      Kyle. Vor lauter Überraschung fällt mir beinahe der TouchMe aus der Hand. Als ich meinen Bruder das letzte Mal gesehen habe, ist er auf Stic gewesen. Er hat ein Metallrohr in der Hand gehalten und es in der Mitte durchgebrochen wie einen morschen Ast. Stic verleiht übermenschliche Kräfte.


      Hat Kyle seine Stic-Sucht inzwischen besiegt? Gut möglich, denn wenn er nicht absolut clean wäre, würde mein Vater ihn sicher nicht in der Öffentlichkeit auftreten lassen, damit er bei den Horstbewohnern um Unterstützung für die Roses wirbt. Vielleicht will mein Vater ihn damit aber auch einfach nur dafür belohnen, dass er mich ausspioniert und verraten hat.


      Wenn man es genau betrachtet, müsste jemand wie Johnny Rose, der mit dem Verkauf von Stic auf dem Schwarzmarkt ein Vermögen gemacht hat, ein wenig toleranter gegenüber Mystikern sein. Schließlich ist ihre Energie die Grundlage seines Geschäfts. Unglücklicherweise ist das Gegenteil der Fall. Und Kyle scheint in die Fußstapfen unseres Vaters zu treten.


      »Was willst du?«, frage ich.


      »Begrüßt man so seinen älteren Bruder?«, fragt er zurück. Seine Stimme klingt so vertraut und macht mir doch Angst.


      »Du hast Recht«, sage ich. »Die Frage hätte lauten müssen: ›Was willst du, du verlogener, mieser Junkie?‹ Ich lege jetzt auf.«


      »Schluss mit den Spielchen, Schwesterherz. Du wirst nicht auflegen, das wissen wir beide. Dazu bist du doch viel zu neugierig.«


      Stimmt.


      Als Kinder waren Kyle und ich so gut wie unzertrennlich. Obwohl ich die Jüngere bin, war ich stets die Stärkere von uns beiden; wann immer irgendetwas schieflief, habe ich mich schützend vor ihn gestellt. Er hatte schreckliche Angst vor unseren Eltern, besonders vor unserem Vater.


      Irgendwann haben wir angefangen, uns auseinanderzuleben. Nach der Highschool ist Kyle ein Jahr in der Weltgeschichte herumgereist, danach ist er aufs College gegangen. In letzter Zeit habe ich ihn nur deshalb ab und zu gesehen, weil er mit meiner besten Freundin Bennie zusammen ist. Ob er unseren Vater noch immer fürchtet, hat er mir nie verraten.


      Seit Wochen habe ich nicht mehr mit Bennie und Kiki gesprochen, meinen besten Freundinnen. Bennie ist vermutlich wieder am College, aber ich habe keine Ahnung, was Kiki so treibt– ob sie noch in Manhattan ist oder vor dem College eine große Reise macht wie die meisten jungen Leute aus den Horsten. Ob sie noch mit mir reden würde? Ob sie noch etwas mit mir zu tun haben will, nachdem meine Geheimnisse ans Licht gekommen sind?


      »Hallo? Horste an Aria?« Kyle lacht.


      »Was gibt’s, Kyle? Hast du nichts Besseres zu tun, als mir hinterherzutelefonieren, jetzt wo du so ein viel beschäftigter Mann bist?« Meine Stimme trieft vor Sarkasmus.


      Er schnaubt. »Reiner Zeitvertreib. Heute habe ich mich prächtig amüsiert.«


      »Amüsiert, ja? Deinetwegen sind Unschuldige gestorben.«


      »Siehst du, da liegst du ganz falsch. Diese Unschuldigen sind deinetwegen gestorben, nicht meinetwegen. Und zwar weil du dich nicht freiwillig stellst.«


      Er macht mich wütend. Ich gehe zur Tür und überprüfe, ob sie abgeschlossen ist, damit mich niemand stören kann. »Das ist nicht wahr und das weißt du genau«, erwidere ich.


      »Dad wird sich freuen, wenn er hört, dass ich mit dir gesprochen habe«, sagt Kyle. Ich erkenne an seiner Stimme, dass er dabei grinst. »Und wenn du es genau wissen willst: Er hat mich darum gebeten, dich anzurufen.«


      »Ach ja?«


      »Ja. Du kannst dir sicher denken, dass er nicht gerade glücklich darüber war, wie die heutige Aktion gelaufen ist. Er will, dass wir uns endlich die Hände reichen. Er will alles wiedergutmachen.«


      Die Vorstellung, meinen Eltern gegenüberzustehen, macht mich wütend und nervös zugleich. »Was wollen sie denn wiedergutmachen? Dass sie mich beinahe umgebracht haben?«, frage ich höhnisch. »Dass sie mir das Leben zur Hölle gemacht haben?« Ich hole tief Luft. Ruhig, Aria. Konzentrier dich. »Hör zu, Kyle. Wir müssen reden.«


      »Tun wir das nicht gerade?«, spöttelt er.


      »Ich meine, von Angesicht zu Angesicht. Und zwar bald.«


      Wenn meine Eltern sich aufrichtig mit mir versöhnen wollten, hätten sie sich persönlich bei mir gemeldet. Haben sie aber nicht. In diesem Moment wird mir noch einmal klar, dass ich sie nie von meinen Ansichten überzeugen werde, geschweige denn ihre Einstellung zu diesem Krieg beeinflussen kann. Aber vielleicht ist bei Kyle noch nicht alles verloren.


      »Zu viele Menschen müssen leiden. Du kannst doch nicht ernsthaft den Tod aller Menschen in der Tiefe wollen. Es muss doch ein Abkommen möglich sein, mit dem alle Seiten leben können.«


      »Ein Abkommen?«, erwidert Kyle schrill. »Mit diesen Tieren? Ganz bestimmt nicht.«


      »Kyle.« Am liebsten würde ich in den TouchMe springen und meinen Bruder erwürgen. »Wir alle, du und Dad und die Fosters und Hunter und die Mystiker, wir müssen uns wie zivilisierte Menschen an einen Tisch setzen und einen Plan für die Stadt entwickeln. Unschuldige leiden, viele sind schon gestorben.«


      Ich denke an Thomas’ Worte: Andere Städte beobachten uns und warten nur auf den richtigen Moment, um Manhattan zu übernehmen. Kyle weiß das bestimmt. Dann weiß er auch, dass wir diesen Krieg beenden müssen, damit wir am Ende nicht alle als Verlierer dastehen.


      »Es wird nicht mehr lange dauern, dann sind auch die Horstbewohner in Gefahr«, füge ich hinzu. »Die Vorräte an mystischer Energie werden irgendwann aufgebraucht sein. Ihr werdet Hilfe brauchen. Sonst wenden sich eure Unterstützer von euch ab… und was ist dann?«


      Es folgt langes Schweigen. Schließlich räuspert sich Kyle. »Okay, ich bin bereit, mich mit Hunter zu treffen und zu verhandeln. Ich würde sogar Thomas Foster anrufen und ihn dazubitten. Nennen wir es ein Friedensgespräch. Versprechungen kann ich dir keine machen, aber selbst Dad will keinen Krieg, der ewig dauert. In den Horsten läuft vieles nicht mehr so glatt, seit die Mystiker die Abschöpfung verweigern… Vielleicht finden wir tatsächlich einen Kompromiss. Aber dieses Gespräch wird nur unter einer Bedingung stattfinden: Vorher triffst du dich mit mir, und zwar ohne deine Mystikerfreunde.«


      Ich denke kurz nach. Zuerst müsste ich Hunter dazu bringen, sich mit Kyle und Thomas zu treffen, aber das erscheint mir machbar. Besonders, da Kyle überraschenderweise zum Gespräch bereit ist– auch wenn das in seiner öffentlichen Erklärung, die nur wenige Stunden zurückliegt, noch ganz anders klang. »Warum sollen wir uns allein treffen?«


      »Weil ich dein Bruder bin. Und weil ich noch eine Chance verdient habe, dich von unserer Sache zu überzeugen«, sagt er. »Und davon, dass es das Beste ist, wenn du wieder nach Hause kommst.«


      »Das ist reine Zeitverschwendung, Kyle«, antworte ich. »Ich komme auf gar keinen Fall nach Hause. Ich will nicht bei Eltern leben, die eher meinen Tod in Kauf nehmen würden, als mich glücklich mit dem Mann zu sehen, den ich liebe.«


      »Du bist so verdammt stur, Aria, und genau das ist von Anfang an dein Problem gewesen«, sagt Kyle. »Es geht dir immer nur um dich und deinen Freund. Deine Familie ist dir egal.«


      »Es geht mir vor allem um Gerechtigkeit«, erwidere ich. »Für die Mystiker. Für alle.«


      Kyle lacht hämisch. »Glaubst du wirklich, dass Hunter für Gerechtigkeit kämpft? Diese Rebellen nutzen dich doch nur aus. Und Hunter auch.« Er zögert, und ich höre, wie er einen Schluck trinkt. »Ich muss dir etwas über Davida sagen.«


      Davida. Den Namen meiner früheren Dienerin und Freundin zu hören, macht mich traurig. Weil sich die Ereignisse überschlagen haben, hatte ich keine Zeit, um sie zu trauern und das Opfer zu würdigen, das sie für mich und Hunter gebracht hat. Dass sie, wie ich erst nach ihrem Tod erfuhr, selbst in Hunter verliebt war, macht ihre Tat nur umso größer.


      »Wie wäre es mit morgen Früh?«


      »Mal sehen. Warum sollte ich dir trauen? Womöglich willst du mich kidnappen.«


      »Das Risiko musst du schon eingehen«, erwidert er. »Also: ja oder nein?«


      Eigentlich möchte ich mich gar nicht mit Kyle treffen, denn ich nehme ihm einfach nicht ab, dass es ihm wirklich um mich geht. Er will nur diesen Krieg gewinnen. Aber Hunter ist in letzter Zeit so verbohrt und glaubt, dass eine Einigung mit den Horsten unmöglich ist. Wenn ich ihm Friedensverhandlungen anbieten kann, die von Kyle angestoßen wurden, wird Hunter die Einladung vielleicht annehmen. Und vor allem: Er wird sie ernst nehmen.


      »Komm schon, Aria. Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.«


      »Gut«, sage ich. »Wenn du Hunter und Thomas anrufst und Friedensverhandlungen in die Wege leitest, treffe ich mich vorher mit dir unter vier Augen. Aber ich lasse mich nicht als Geisel nehmen.«


      »Das habe ich auch gar nicht vor. Ich möchte mich nur ungestört mit meinem Schwesterchen unterhalten, ohne dass andere dabei zuhören. Früher war das doch auch möglich.«


      »Das hättest du dir überlegen sollen, bevor du mich verraten hast.«


      »Hätte ich tatenlos zusehen sollen, wie sich meine eigene Schwester mit diesem Pack…« Kyle schluckt den Rest des Satzes herunter. »Ach, egal. Ich will mich nicht mit dir streiten. Besprechen wir das unter vier Augen. Ich rufe Hunter an. Wenn ich mit ihm geredet habe, nenne ich dir Ort und Zeit unseres kleinen privaten Treffens. Versetz mich nicht.« Die Verbindung wird unterbrochen und der TouchMe leuchtet auf. Anruf beendet.


      »Hallo?« Vorsichtig betrete ich das Zimmer. Ich war noch nie im dritten Stock, wo die Jungen schlafen. Die Zimmer sehen im Prinzip genauso aus wie unsere, nur sind die Betten nicht gemacht. Überall fliegen Kissen und Klamotten herum– Jeans, schmutzige Socken und zusammengeknäulte T-Shirts.


      Seit meinem Gespräch mit Kyle ist fast eine Stunde vergangen. Hunter sitzt zurückgelehnt an einem Schreibtisch und hat die Füße auf Turks Bett gelegt, während Turk daraufliegt und einen Tennisball gegen die weiße Wand wirft.


      »Hast du gut geschlafen?«, erkundigt sich Hunter. Das Haar an seinem Hinterkopf steht kreuz und quer. Ich würde es gern glatt streichen, aber das würde ihm sicher nicht gefallen. Stattdessen stecke ich die Hand in die Hosentasche.


      »Nicht wirklich«, sage ich. Nach meinem Schwätzchen mit Kyle konnte ich nur daliegen und an die Decke starren. Aber das erzähle ich Hunter nicht.


      »Nickerchen sind sowieso total sinnlos«, sagt Turk und der Tennisball fliegt wieder gegen die Wand. »Man kann nachts nicht schlafen, ist am nächsten Tag müde und muss wieder ein Nickerchen machen. Ein Teufelskreis.«


      »Vermutlich«, antworte ich.


      Hunter legt den Kopf schief. »Während du geschlafen hast, habe ich einen sehr interessanten Anruf bekommen.«


      »Wer denn?«


      »Es heißt ›Von wem denn‹«, korrigiert mich Turk. »Wenn du eines Tages diese Stadt regieren willst, solltest du erst mal Grammatik lernen.«


      »Du kannst mich mal«, gebe ich zurück. »War das grammatikalisch korrekt?«


      Turk lacht und wirft den Ball wieder unter die Decke. Werfen, fangen. Werfen, fangen.


      Ich wende mich wieder Hunter zu. »Also, was für einen Anruf?«


      »Von deinem Bruder«, erklärt Hunter.


      »Oh!«, sage ich mit gespielter Überraschung. Genau in diesem Moment knallt der Tennisball auf den Boden.


      »Entschuldigung«, sagt Turk. Er legt die Hände hinter den Kopf, sodass ich den grünen Schwanz seines Drachentattoos sehen kann, das sich um den linken Bizeps windet. Die Umrisse der Schuppen sind schwarz und dunkelblau gezeichnet.


      »Er will sich mit mir treffen«, berichtet Hunter. »Kannst du dir das vorstellen? Der hat Nerven. Wir sollen Friedensverhandlungen abhalten, zusammen mit Thomas Foster.« Seine blauen Augen blitzen zornig, dabei hätte ich gedacht, dass ihn der Vorschlag wenigstens ein klein wenig begeistert. »Donnerstagmittag.«


      »Diesen Donnerstag?«, frage ich. »Gehst du hin?«


      »Ja. Allerdings bleibt bis dahin kaum Zeit, um einen sinnvollen Plan auf die Beine zu stellen…« Er sieht mich an. »Soll ich das Angebot wirklich annehmen?«


      Ich bin erleichtert, weil er mich nach meiner Meinung fragt. Offensichtlich bedeutet sie ihm noch etwas. »Ja«, antworte ich. Ich bin nervös, denn ich will nichts Falsches sagen, aber ich will unbedingt, dass es zu diesem Treffen kommt. »Zusammen könnt ihr einen Weg finden, um die Kämpfe zu beenden. Damit nicht noch mehr Unschuldige ihr Leben verlieren…« Meine Kehle fühlt sich trocken an. »Meinst du nicht auch?«


      »Ich würde sagen: Vergiss es«, mischt sich Turk ein.


      Halt bloß die Klappe, Turk, denke ich.


      Hunter fährt sich durchs Haar und bringt es dadurch noch mehr durcheinander. Er steht auf und beginnt auf und ab zu laufen. »Woher weiß ich, ob ich ihm vertrauen kann? Er ist ein Stic-Junkie. Ein Lügner. Und ein Verräter.«


      Ich gehe zu ihm und lege meine Hand an seine Wange. Ich denke an den Hunter, der mir das Leben gerettet hat, als ich beinahe von meinem Balkon in die finstere Tiefe gestürzt wäre.


      Seine Wange fühlt sich wärmer an, als ich erwartet habe, und einen Augenblick lang gibt es nur noch uns beide: Hunter und mich. So wie es sein sollte.


      »Du weißt nicht, ob du ihm über den Weg trauen kannst. Trotzdem ist es einen Versuch wert, oder?«, sage ich sanft.


      Nach allem, was passiert ist, erwarte ich Widerstand von Hunter. Stattdessen scheint ihn meine Berührung milde zu stimmen. »Okay«, flüstert er in meine Hand und küsst sie zart.


      »Okay? Das ist alles? Kein Protest?«, frage ich ungläubig.


      »Was soll ich sagen?«, fragt Hunter und schlingt die Arme um meine Hüfte, fest und fordernd. »Du hast mich eben überzeugt.«


      Ich lasse meine Hand von seiner Wange zur Schulter wandern, er beugt sich vor und küsst mich sanft auf den Hals. Mich überläuft es heiß und kalt.


      Ich versuche mich seinen Küssen und Liebkosungen hinzugeben, alles andere auszublenden, doch ich kann meinen Kopf einfach nicht abschalten. Ich weiß, wie sehr Hunter Kyle verabscheut und wie wenig er einen Kompromiss sucht. Warum wehrt er sich nicht heftig gegen das Treffen? Irgendwie macht mich das misstrauisch.


      Vielleicht ist es ihm ernst damit, den Krieg zu beenden. Vielleicht hat ihm der Überfall auf das Sanitätszentrum gezeigt, dass ein Kompromiss unausweichlich ist, wenn nicht noch mehr Menschen sterben sollen.


      Ich verdränge meine Sorgen. Dann berühren meine Lippen die seinen; sie fühlen sich vertraut an und fremd zugleich– es ist so lange her, seit wir Zeit füreinander hatten.


      Komm!, denke ich und versuche seinen Mund mit meiner Zunge zu öffnen, aber seine Lippen bleiben verschlossen. Ich spüre kaum seine Hände auf mir, es ist kein Feuer in ihm. Genauso gut könnte ich eine Statue küssen.


      »Hunter«, flüstere ich. »Alles in Ordnung?«


      Er schüttelt sich, als wäre er aus einem Albtraum erwacht. »Tut mir leid«, sagt er und sieht mich aus seinen schönen blauen Augen an. »Ich muss los.«


      »Jetzt?«, frage ich verzweifelt.


      Er nickt. »Ich werde erwartet.«


      Eine Sekunde später ist er auch schon zur Tür hinaus.


      »Nur, damit du Bescheid weißt«, meldet sich Turk zu Wort. Ich hatte völlig vergessen, dass er auch im Raum ist. »Rumknutschen in der Öffentlichkeit ist total uncool. Es sei denn, man gehört zu den unmittelbar Beteiligten.«


      Er beugt sich vor, hebt den Tennisball auf und wirft ihn mit unvermittelter Wucht gegen die Wand.


      Nach unserem Gespräch war Hunter in der Bibliothek verschwunden und später mit fünf oder sechs seiner Männer wieder aufgetaucht. Sie trugen schwarze Uniformen, auf denen vorn das grüne Rebellenauge aufgestickt war. Ihre Mienen waren ausdruckslos.


      »Überfall auf der East Side in der Tiefe«, verkündete Hunter. »Die Fosters. Wir müssen los.« Mit »wir« waren Shannon, Landon und die älteren Mystiker gemeint. »Turk, Ryah, ihr bleibt bei Aria.«


      »Wir können doch alle mitkommen und helfen«, wandte ich ein. »Ich bin mir sicher, dass…


      »Zu gefährlich«, unterbrach mich Hunter, drückte mir einen Kuss auf die Stirn und weg war er.


      Nun sitzen Turk, Ryah und ich alleine beim Abendessen. Es gibt Nudeln mit gegrilltem Gemüse. Ryah versucht uns aufzuheitern und erzählt, wie sie versehentlich ihre roten BHs zusammen mit Jareks weißen Unterhosen gewaschen hat, die jetzt alle rosa sind. »Rosa!«, sagt sie. »Unfassbar, was?«


      »Ja«, erwidere ich. »Echt unfassbar.«


      Ich muss ständig an die Gefahr denken, in der Hunter und die anderen schweben. Vor lauter Aufregung bringe ich keinen Bissen herunter. Turk schweigt eisern und das kann nur eins bedeuten: Er macht sich ebenfalls Sorgen.


      Nach dem Essen dusche ich, um den Schmutz der Tiefe von meinem Körper zu waschen. Ein Vorteil meines neuen Looks ist, dass ich keine Zeit mehr für die Haarpflege aufwenden muss. Ich rubbele mir einfach mit dem Handtuch über den Kopf und bin fertig.


      Ryah schläft schon, als ich mir ein Baumwollnachthemd aus Shannons Kommode hole und unter meine Decke krieche. Es ist kaum zu glauben: Ich habe mit Kyle gesprochen, aber mit meinen Eltern seit einem Monat nicht mehr. Ich denke ein Jahr, zwei Jahre und fünf Jahre zurück. Damals hat mir meine Mutter am Abend noch die Kleidung für den nächsten Tag herausgelegt. Damals habe ich mich noch bemüht, ihr zu gefallen. Meinen Vater hielt ich für den stärksten Mann der Welt. Ich war fest davon überzeugt, dass Kyle und ich für alle Zeiten auf derselben Seite stehen würden– auf der unserer Familie.


      Selbst wenn ich es wollte– in diese Zeit führt kein Weg zurück. Meine Eltern haben mich belogen, mir meine Erinnerungen gestohlen und mich fast umgebracht. Kyle hat mich verraten. Hunter ist jetzt meine Familie und die Rebellen sind meine Freunde. Ich sollte glücklich sein… und trotzdem weine ich. Ich habe so viel verloren, und die Zukunft, die ich mir ausgemalt habe, wird es so niemals geben.


      Nachdem ich eine Stunde wach gelegen habe, beginnt mein Magen zu knurren. Ich steige aus dem Bett, schleiche aus dem Zimmer und schließe leise die Tür hinter mir. Shannons Bett ist leer, sie und Landon sind also noch mit Hunter unterwegs. Ich mache mich auf den Weg in die Küche, um mir etwas zu essen zu holen.


      Im Erdgeschoss ist alles dunkel. Nur aus dem Wohnzimmer dringt Lampenschein in den Flur. In der Speisekammer finde ich Müsli, aus dem Schrank nehme ich mir eine Schüssel. Auf dem Weg zurück nach oben höre ich Stimmen im zweiten Stock. Da ist jemand in der Bibliothek.


      Ich schleiche die Treppen hoch, darauf bedacht, möglichst kein Geräusch zu machen. Die Tür zur Bibliothek steht einen Spaltbreit offen. Ein Streifen Licht fällt in den dunklen Flur und malt merkwürdig geformte Schatten auf den Boden und die gegenüberliegende Wand. Ich kann zwei Stimmen ausmachen– die eines Mannes und die einer Frau. Ich spähe durch den Spalt.


      Am Ende des langen Konferenztisches sitzen zwei Personen. Eine davon ist Shannon. Die andere kann ich nicht sehen, aber ich erkenne ihre Stimme. Hunter.


      »Wie viele Mystiker müssen noch sterben– oder knapp dem Tod entrinnen–, nur wegen ihr?«, sagt Shannon. »Warum ist sie so wichtig?«


      Ihre Worte machen mich wütend. Gut, sie mag mich nicht besonders, das ist klar. Aber was habe ich getan, dass sie mich derart hasst?


      »Das Warum spielt keine Rolle«, erwidert Hunter leise. »Sie ist eben wichtig. Außerdem kannst du dir sicher sein, dass ich nicht noch mehr Leben in Gefahr bringen will. Bei unserem… Projekt wird nicht ein einziger Mystiker zu Schaden kommen. Vertrau mir.«


      Welches Projekt? Worüber reden die beiden?


      Ich beuge mich vor, um ihn besser verstehen zu können, als sich eine warme Hand über meinen Mund legt.
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      Mystische Energie strömt durch meinen Körper und mein Puls schießt in die Höhe. Ich umklammere die Müslischüssel so fest, dass ich befürchte, sie könnte zerbrechen.


      »Pst«, sagt jemand und zieht mich von der offenen Tür zurück.


      Ich fahre herum und kann nur mühsam einen Schrei unterdrücken. Es ist Turk.


      Im Dämmerlicht sieht er unheimlich aus. Fast bedrohlich. Ein Ohrring glitzert silbrig, sein Gesicht kann ich kaum erkennen.


      »Lauscher sind nicht sehr beliebt«, flüstert er.


      »Ich habe ein Recht zu lauschen«, erwidere ich und spüre, wie ich wieder ruhiger werde. »Immerhin ist Hunter mein Freund. Von was für einem Projekt ist da die Rede?«


      Turk schüttelt den Kopf. »Keine Ahnung. Ich bin nicht in alle seine Pläne eingeweiht– da geht es mir wie dir.«


      »Tut mir leid«, flüstere ich. »Ich bin einfach nur so angespannt.«


      Er legt den Zeigefinger auf die Lippen. »Leise! Los, komm!«


      Ich werfe einen letzten Blick auf Shannon und Hunter und fühle einen Stich der Eifersucht. »Okay, lass uns verschwinden«, sage ich.


      »Hier oben bin ich gern zum Nachdenken«, verkündet Turk und öffnet die Schiebetür zum Dach. »Von hier aus kann man die Horste sehen. Na ja, zumindest teilweise.«


      Kaum sind wir draußen, fange ich an zu zittern. »Warum ist es hier so kalt?«


      »Das liegt an dem Kraftfeld, vor dem ich dich gewarnt habe«, erklärt Turk. »Es macht uns nicht nur unsichtbar und schützt uns, es regelt auch die Temperatur.« Er grinst mich an. »Genial, nicht? Wir können nach draußen sehen, aber niemand sieht uns.«


      »Wie geht das eigentlich?«


      »Sobald das Kraftfeld einmal eingerichtet ist, funktioniert es praktisch von allein. Einmal in der Woche wird es aufgefrischt.«


      In der Ferne sehe ich mehrere alte, auf Stelzen errichtete Wassertürme, die sich über die Dächer erheben. Die Fenster der Horste kommen mir vor wie Augen, die uns beobachten; die Tiefe liegt im Nebel verborgen.


      Turk lässt sich nieder und klopft neben sich auf den Boden. »Mach’s dir bequem.« Dann legt er sich hin, verschränkt die Arme hinter dem Kopf und blickt hinauf in den Himmel. Ich stelle die Müslischüssel vorsichtig ab, um nichts zu verschütten.


      »Wenn du genau hinsiehst, kannst du das Kraftfeld erkennen«, sagt Turk.


      Ich lege mich ebenfalls auf den Rücken und strecke die Beine aus. Am Smog-Himmel fließen Grau, Blau und Schwarz ineinander. Wenn ich blinzele, kann ich das silberne Glitzern der Leichtbahn in den Horsten sehen, aber nirgends ein mystisches Kraftfeld.


      »Ich kann nichts erkennen.«


      »Kommt schon noch«, sagt Turk. »Warte einfach ab.«


      Er rutscht so nahe an mich heran, dass sich unsere Arme beinahe berühren. Im gelben Licht der Straßenlaternen, das bis zu uns aufs Dach hinaufstrahlt, zeichnen sich die Umrisse seines Gesichts vor der Dunkelheit ab.


      Turk ist das komplette Gegenteil von Hunter. Einem Gesicht wie seinem würden die Massen nicht blind vertrauen. Turks Charakter ist wie sein Gesicht: Er hat Ecken und Kanten. Turk sagt, was er fühlt, und tut, was er will. Er gibt nicht vor, etwas anderes zu sein, als er ist. Er handelt niemals aus Berechnung– ganz im Gegensatz zu Thomas, Kyle und– ja, auch Hunter. Mir wird klar, dass ich mich in Hunter getäuscht habe, und diese Erkenntnis tut weh.


      Turk dreht sich zu mir und ertappt mich dabei, wie ich ihn anstarre. »Du siehst so… anders aus.«


      Unwillkürlich bedecke ich meinen Kopf mit den Händen. Inzwischen finde ich es albern, dass ich mir aus Trotz die Haare habe abschneiden lassen. »Grässlich, meinst du wohl«, antworte ich daher und plötzlich wird mir auch noch bewusst, dass ich nur ein Nachthemd trage. »Schau mich nicht so an.«


      Turk zieht mir die Hände vom Kopf. Seine Fingerspitzen kribbeln auf meiner Haut. »Nein. Nicht grässlich. Schön.«


      Seine Augen funkeln. Er beugt sich zu mir herüber, als wollte er mich küssen.


      Ich fahre hoch und setze mich auf. »Danke. Du siehst auch… anders aus. Besser.«


      Turk blickt mich eigenartig an. »Hat dir der Iro nicht gefallen?« Er zieht einen Schmollmund. »Die meisten Mädchen mochten ihn.«


      »Ich bin eben nicht wie die meisten Mädchen.«


      Turk seufzt. »Oh, das weiß ich.«


      Mir wird unbehaglich zumute. Empfindet er etwa mehr für mich? Ich jedenfalls bin nicht verknallt in ihn. Er hat mich gerettet, okay. Und er passt auf mich auf, wenn Hunter nicht da ist. Aber das ist auch schon alles.


      »Alles klar bei dir?«, fragt Turk und legt mir eine Hand auf die Schulter.


      »Was?«


      »Du wirkst so nachdenklich. Ist es wegen des Überfalls auf die Krankenstation?«


      »Äh… ja«, sage ich, denn ich will nicht preisgeben, was ich wirklich denke. »Das hat mich alles ganz schön mitgenommen.«


      Turk zieht die Hand zurück und streicht sich über den Kopf. »Kann ich mir vorstellen. Und dass dein Bruder jetzt öffentlich Ansprachen hält, ist echt das Letzte.«


      »Ja«, sage ich. Was Turk wohl davon halten würde, wenn er wüsste, dass ich Kontakt zu Kyle hatte? »Und all die Verwundeten, die Kinder– das hat mich echt fertiggemacht.«


      Er schweigt. Dann steht er unvermittelt auf und tritt vor zur Dachkante, die Hände in den Hosentaschen. Ohne sich umzudrehen, fragt er: »Vermisst du deine Eltern?«


      Ich lache. »Was für eine dumme Frage.«


      Er blickt über die Schulter. »Heißt das Ja?«


      »Klar. Obwohl sie furchtbare Dinge getan haben.«


      Turk nickt. »Sie sind und bleiben deine Eltern. Seine Familie kann man sich nicht aussuchen. Deswegen kann es sein, dass man sie hasst und doch vermisst.«


      Erinnerungen an die Kindheit ziehen vor meinem inneren Auge vorbei wie Szenen aus einem Film: wie ich mit meinem Vater die Gewächshäuser der Horste besucht habe und er mich immer eine Pflanze für zu Hause aussuchen ließ und wie mir meine Mutter gezeigt hat, wie man sich schminkt. Leider sind die guten Erinnerungen rar, meist habe ich von meinen Eltern nur Kälte erfahren.


      »Manchmal denke ich an sie«, sage ich. »Dann wünsche ich mir bloß, dass sie mich lieben, wie ich bin– ohne Wenn und Aber.« Ich merke, wie ich mich anspanne. »Aber das wird nie geschehen. Es geht ihnen nur um Macht und Geld. Deshalb seid ihr jetzt meine Familie, nicht sie.«


      Turk lächelt mich an. »Hunter war auch immer wie eine Familie für mich. Meine Eltern sind gestorben, als ich fünf war. Immer habe ich gegen die ganze Welt gekämpft. Ich wurde von einer Mystiker-Familie zur anderen weitergereicht… nur um ein Dach über dem Kopf zu haben und etwas zu essen. Trotzdem habe ich oft gehungert. Niemand wollte mich, das habe ich gespürt. Als ich Hunter traf, war es, als hätte ich auf einmal einen Bruder. Wir sind immer füreinander eingestanden. Jetzt stehst auch du für mich ein. Und ich habe das Gefühl, dass das immer so bleiben wird.«


      Ich werde rot und bin verwirrt von meinen eigenen Gefühlen. Ich bin traurig, weil meine Eltern und Kyle nicht die Familie sind, die ich mir gewünscht habe. Aber gleichzeitig bin ich glücklich, weil ich Menschen wie Hunter und Turk gefunden habe.


      Als ich meine Arme über der Brust verschränke, spüre ich die weiche Baumwolle des Nachthemds auf der Haut. »Kiki und Bennie vermisse ich auch. Hast du sie mal kennengelernt?«


      Turk schüttelt den Kopf. »Aber ich weiß, wer sie sind. Hunter hat mir alles über sie erzählt.«


      »Bennie war für mich wie eine große Schwester. Und Kiki erinnert mich an Ryah. Sie sind beide sehr…«


      »…quirlig«, hilft mir Turk aus und zieht eine Augenbraue hoch.


      »Nett ausgedrückt«, sage ich. »Allerdings haben wir inzwischen nicht mehr viel gemeinsam. Selbst wenn ich sie treffen würde, hätte ich ihnen wahrscheinlich nichts zu sagen. Sie wären bestimmt nur sauer, dass ich ihnen nichts von Hunter erzählt habe.«


      »Warum eigentlich nicht?«, fragt Turk.


      »Ich dachte, sie würden es nicht verstehen. Oder nicht akzeptieren.«


      »Die Beziehung zu Hunter?«


      »Ja.« Beim Gedanken an Kiki und Bennie und an meine Familie wird mir ganz eng in der Brust. Sie alle habe ich für Hunter aufgegeben. Und wofür? Dass er mich jetzt wie Luft behandelt.


      »Ich weiß, was du denkst«, sagt Turk.


      »Ja?«


      »Lass ihm Zeit.« Turk beißt sich auf die Lippe. Auf einmal sieht er viel jünger aus, als er ist, und beinahe verletzlich. »Hunter macht eine harte Zeit durch«, erklärt Turk. »Er muss sich erst einmal an das neue Leben gewöhnen. Wie wir alle.«


      »Natürlich. Das verstehe ich doch. Ich verstehe, dass er um seine Mutter trauert, aber…«


      Turk sieht mich fragend an. »Aber?«


      »Er ist überhaupt nicht mehr wiederzuerkennen.« Ich weiß, ich sollte nicht abfällig über Hunter reden, aber er ist praktisch ein anderer Mensch geworden. Der alte Hunter hat ein mystisches Portal zu unserem Haus geschaffen, damit wir uns treffen konnten, wann immer wir wollten. Der neue Hunter meidet mich und benutzt mich für seine Ziele, wie es ihm gerade passt.


      »Es liegt nicht an dir.« Turk nimmt die Hände aus den Hosentaschen. »Er hatte noch gar keine Zeit, den Tod seiner Mutter zu verarbeiten.« Turk wippt auf den Fersen vor und zurück. Sein Schatten tanzt mit ihm. »Er liebt dich. Mehr als alles andere auf der Welt. Im Augenblick zeigt er es nicht, aber das wird schon wieder, okay?«


      Ich will gerade antworten, als ich über uns ein lautes Prasseln höre. Regen! Jetzt sehe ich auch das Kraftfeld, das sich als irisierende Kuppel über uns und das ganze Haus wölbt. Die Regentropfen schlagen winzige Ausbuchtungen hinein, ohne es zu durchdringen. Es scheint aus einem magischen Stoff gefertigt, der in den verschiedensten Grüntönen changiert, als wären Abertausende von Schmetterlingsflügeln aneinandergenäht worden. Seine Oberfläche kräuselt sich wie das Wasser in den Kanälen– weich und doch kraftvoll.


      »Wow!«


      Turk grinst. »Cool, oder?«


      Ich weiß nicht, ob es am romantischen Plätschern des Regens liegt oder an unserer gemeinschaftlich erworbenen Stoppelfrisur, aber Turk ist mir plötzlich unendlich sympathisch. Ich fühle, dass ich ihm vertrauen kann– mehr als Hunter.


      In diesem Moment brummt mein TouchMe. Eine Nachricht von Kyle.


      Ein Termin für Verhandlungen ist vereinbart. Wir treffen uns morgen Früh um sieben vor dem Belvedere Castle. Komm allein.


      »Wer hat dir geschrieben?«, fragt Turk. »Hunter?«


      Ich schüttele den Kopf. »Nein. Hör mal, Turk…«


      »Ja?«


      »Ich muss dir was sagen.«


      Seine Augen funkeln vor Neugier. »Ach?«


      »Ich weiß, wie eng du mit Hunter befreundet bist. Aber du darfst ihm nicht verraten, was ich dir jetzt erzähle. Versprochen?«


      Turk zuckt unbehaglich mit den Schultern. »Wie kann ich dir das versprechen, wenn ich gar nicht weiß, worum es geht?«


      Der Regen wird stärker. »Dann vergiss es einfach.«


      Turk kommt näher und atmet geräuschvoll aus. »Na schön. Ich habe zwar noch nie Geheimnisse vor Hunter gehabt, aber ich gebe dir mein Wort, dass ich ihm nichts verraten werde. Es sei denn, du planst irgendwas völlig Durchgeknalltes– wie zum Beispiel von einer Brücke in den Horsten zu springen. Das würde nämlich wehtun. Und du würdest dabei draufgehen. Mit ziemlicher Sicherheit.«


      »Nein, nichts dergleichen. Es ist nur… Mein Bruder will sich unter vier Augen mit mir treffen.«


      Turk wirft verzweifelt die Hände in die Höhe. »Dann wäre es doch besser, du würdest von einer Brücke springen! Du darfst dich auf keinen Fall mit Kyle treffen, Aria! Er ist gefährlich. Er ist eine tickende Zeitbombe. Hunter wird das ganz und gar nicht gefallen.«


      »Ich weiß«, sage ich. »Deshalb erzähle ich es ja auch dir.«


      »Ziemlich uncool«, murmelt Turk. »Ziemlich uncool, mich da reinzuziehen.«


      »Wir treffen uns morgen Früh um sieben am Belvedere Castle«, fahre ich unbeirrt fort. »Und ich möchte, dass du mir Rückendeckung gibst.«


      Turk schüttelt ungläubig den Kopf. »Aria, dein Bruder ist verrückt und gewalttätig– und immer noch auf Stic. Du kannst ihm nicht trauen.«


      »Ich weiß. Aber er hat angerufen und mich um dieses Treffen gebeten. Ich habe gesagt, ich würde kommen, aber nur, wenn er sich im Gegenzug mit Hunter und Thomas trifft.«


      »Ach, deshalb hat er Hunter angerufen! Jetzt ist mir alles klar.«


      »Ich weiß, wie sehr sich Hunter gegen ein Abkommen sträubt«, sage ich, »aber er hat zugestimmt, sich mit Kyle und Thomas zu treffen. Das ist immerhin ein Anfang. Und damit überhaupt Verhandlungen stattfinden, musste ich in ein Treffen mit Kyle einwilligen. Das war Teil der Abmachung.«


      Turk starrt nur in den Regen.


      »Bitte, Turk. Du hast es heute doch selbst gesehen: Die Menschen leiden und sterben, wenn wir nichts unternehmen. Wenn auch nur die kleinste Chance besteht, diesem Krieg ein Ende zu setzen…«


      »…musst du sie nutzen«, beendet Turk meinen Satz.


      »Ja«, sage ich. »Genau. Bitte, komm morgen mit!«


      Seine Miene wird versöhnlicher. »Okay.«


      »Okay– was?«


      »Ich gebe dir Rückendeckung«, sagt Turk. »Auch wenn ich das alles immer noch für eine ganz dumme Idee halte. Aber du musst keine Angst haben. Ich werde da sein.«


      Ich kann nicht schlafen, denn ich bin nervös und mache mir Sorgen. Was soll ich Kyle sagen? Wird er auf mich hören oder kommt er nur, weil er mich auf seine Seite ziehen will?


      Schließlich krabbele ich aus dem Bett, ganz leise, um Ryah und Shannon nicht zu wecken, gehe ans Fenster und schaue hinaus auf das nächtliche Manhattan. Ich muss an den Ausblick denken, den ich vom Balkon meiner Eltern hatte: an die majestätischen Wolkenkratzer und die Fassaden, die silberne Brücken spiegeln, an die hohen Lichttürme, randvoll mit gespeicherter mystischer Energie, gelb, grün und weiß pulsierend.


      Hier in der gefluteten Stadt unter den Horsten ist nichts von der Skyline zu sehen– nur ein paar vereinzelte Gebäude in der Nachbarschaft, die schmalen Kanäle und das Brachland auf beiden Seiten unseres Hauses. In der Ferne erkenne ich ein paar leere, halb eingestürzte Speichertürme. Die Rebellen haben sie zerstört, um die Bewohner der Horste daran zu erinnern, wie sehr sie auf mystische Energie angewiesen sind.


      Folge den Lichtern, hat mir die Mystikerin Tabitha einmal gesagt. Und die Lichter der Türme haben mich zu Hunter geführt. Zur Liebe. Zur Rebellion. Und schließlich in den Krieg.


      Ich schließe die Augen und denke an Hunter und Kyle. Hoffentlich habe ich die richtige Entscheidung getroffen.
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      Schönheit liegt im Herzen des Betrachters.


      H.G. Wells
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      Als ich am nächsten Morgen aufwache, steigt mir der Duft von gebratenem Speck in die Nase.


      Es ist noch früh am Morgen. Die Digitalanzeige des Weckers auf meiner Kommode leuchtet: halb sechs. Im Bett neben mir liegt Ryah. Sie hat den Kopf in den Kissen vergraben und schläft tief und fest. Daneben schnarcht Shannon leise vor sich hin.


      Am Fußende meines Bettes steht ein kleiner Holztisch mit einem silbernen Tablett, auf dem ein traumhaftes Frühstück angerichtet ist: zwei Spiegeleier– von beiden Seiten gebraten–, zwei Scheiben Speck– kross–, ein Glas Orangensaft mit Fruchtfleisch und eine Vase mit einer roten Rose.


      Hunter steht darüber gebeugt und richtet gerade das Besteck.


      »Hunter?«, flüstere ich.


      Er blickt erschrocken auf und wirkt dabei wie ein Kind, das bei etwas Verbotenem erwischt wurde.


      »Oh nein, jetzt habe ich dich geweckt«, sagt er. »Dabei sollte es doch eine Überraschung sein.«


      Er kommt zu mir und setzt sich vorsichtig aufs Bett. Ich richte mich auf.


      »Was machst du denn so früh schon hier?«, frage ich verschlafen.


      Hunter streicht sich das Haar aus der Stirn. Selbst in der Morgendämmerung leuchten seine blauen Augen. Er ist frisch rasiert. Ich lege ihm eine Hand auf die glatte Wange und spüre sanfte mystische Energie in Fingern und Handfläche. Ich spüre, wie das Blut durch meinen Körper schießt.


      »Wir haben Informationen über eine Basis der Fosters in der East Side«, erklärt er mir leise, um Ryah und Shannon nicht zu wecken. »Wir machen uns gleich auf den Weg, um rauszufinden, ob das stimmt. Aber zuerst wollte ich dich überraschen.«


      »Danke«, flüstere ich und betrachte andächtig das Frühstück.


      Er beugt sich vor, drückt seine Nase gegen meine und küsst mich sanft auf die Lippen, ehe er mich in seine starken Arme zieht. Ich rutsche zur Seite und mache ihm Platz; er legt den Kopf neben meinen auf das Kissen. Sein Atem wärmt meinen Hals, und in seinen Armen fühle ich mich sicher und geborgen.


      »Ich habe dich vermisst«, sagt er.


      Einen Moment lang vergesse ich die Entfremdung zwischen uns, vergesse, dass wir beide nicht ganz ehrlich zueinander waren, verdränge all meine Fragen: wie es mit uns weitergehen soll, mit den Rebellen und mit der Stadt und wie dieser Krieg enden wird. Komplizierte Fragen, die jeden normalen Menschen in den Wahnsinn treiben würden.


      Stattdessen konzentriere ich mich auf einfache und doch so wunderbare Dinge: auf Hunters Hand, die meinen Bauch wärmt, auf unseren gleichmäßigen Atem, auf seine Brust an meinem Rücken, auf den zarten Geruch nach Zitronenshampoo, auf die flüchtigen Küsse, die er mir auf die Schultern haucht.


      »Ich habe dich auch vermisst«, sage ich. »So sehr.«


      »Wirklich?«, fragt er leise. »Obwohl ich dich in letzter Zeit so oft von mir gestoßen habe? Bitte, vertrau mir. Ich verspreche dir, dass am Ende alles gut wird.«


      Vertrau mir. Diese Worte bohren sich in mein Herz wie giftige Widerhaken.


      Turk hat gesagt, ich solle Hunter Zeit geben. Und vielleicht hat Hunter ja Recht. Vielleicht wird am Ende doch alles gut.


      »Ich muss los«, sagt er. Das Laken raschelt, als er aufsteht und mir auf jede Wange einen Kuss drückt. »Ich liebe dich. Bis bald.«


      Ich setze mich auf und schaue ihm hinterher. Was bleibt, ist sein Zitronenduft. Und das Frühstück auf dem Silbertablett.


      Der Speck war knusprig, so wie ich ihn am liebsten mag. Nach dem guten Essen habe ich erst recht ein schlechtes Gewissen, wenn ich daran denke, was ich vorhabe.


      Die passende Kleidung für meinen heimlichen Ausflug habe ich bereits am Abend zuvor ausgesucht und unter dem Bett versteckt: schwarze Leggings und ein nachtblaues Shirt. Ich ziehe meine Sneakers an und setze eine unscheinbare graue Baseballkappe auf. Dann stopfe ich mir einen Beutel mit Münzen in die Tasche, nehme eine Sonnenbrille von Ryahs Kommode, setze sie auf und betrachte mich im Spiegel. Ich bin kaum wiederzuerkennen. Mein Gegenüber könnte irgendwer sein. Dann benachrichtige ich Turk über den TouchMe, dass ich aufbreche. Wir haben ausgemacht, nicht zusammen loszugehen, für den Fall, dass ich verfolgt werde. Hoffentlich kommt er mir nach und zieht nicht am Ende doch lieber mit Hunter los, um die Fosters auszuspionieren.


      Im Nu bin ich die Treppe runter und unterwegs zum Prächtigen Block.


      »Reicht das?«


      »Nein.« Ich ziehe mir meine Baseballkappe tiefer ins Gesicht, um meine Augen zu verstecken. »Ich will in den Block hinein.«


      Der Gondoliere wirft einen Blick auf die imposanten Schuttberge, die aus dem Wasser aufragen. »Zu gefährlich«, sagt er. Er ist ungefähr im Alter meines Vaters, sein grau meliertes Haar zerzaust und sein Gesicht zerschunden: Ein Auge ist zugeschwollen, seine Lippen sind aufgeplatzt und er hat kaum noch Zähne.


      Er hält das Boot an. »Weiter fahre ich nicht«, beharrt er.


      »Hören Sie«, sage ich und hole meinen kleinen Beutel mit Münzen heraus. »Ich habe genug Geld. Bitte, nur noch ein Stück!« Ich öffne den Beutel, damit er hineinsehen kann.


      »Das ist doch Wahnsinn«, brummt er, nimmt das Steuer und fährt in den Block hinein. »Du bist verrückt, Mädchen.«


      Von der beeindruckenden Ziegelmauer, die früher den Prächtigen Block umgab, ragen nur noch rote und braune Trümmer aus dem Wasser wie Grabsteine. Sofort wird mir klar, warum der Gondoliere nicht hier reinfahren wollte– überall ist Schutt. Er muss aufpassen, dass sich das Boot nicht zwischen Metallteilen oder alten Trägern verkeilt.


      Es riecht nach einer Mischung aus Tang und vergorener Milch. Die labyrinthartig angeordneten Stahlstege, auf denen man zu Fuß den Block durchqueren konnte, sind durch die Bombardierung zerstört worden. Von den Häusern, in denen einst die registrierten Mystiker wohnten, steht kein einziges mehr.


      Die düsteren Schatten weichen dem sanften Morgenlicht, das sich über das grünschwarze Wasser legt. Die Gondel macht kleine Wellen.


      »Beinahe idyllisch hier«, sage ich zu dem Gondoliere. »Finden Sie nicht auch?«


      Er wirft mir einen Blick zu, der mir schlagartig klarmacht, wie dumm ich daherrede. »Natürlich sind die Zerstörungen furchtbar, aber… Na ja, egal, vergessen Sie’s.«


      Nach einigen Minuten erreichen wir die Stelle, wo vor der Bombardierung eine Insel war. Hunter und ich sind hier oft spazieren gegangen. Er hat mir von seinem Großvater Ezra Brooks erzählt, der bis zu seinem Tod für die Rechte der Mystiker gekämpft hat. Danach hat Hunters Mutter Violet diesen Kampf fortgeführt. Jetzt ist Violet tot und Hunter hat als Einziger seiner Familie überlebt. Was für eine Bürde.


      Nach einer Weile erreichen wir einen Hügel aus brauner Erde, der begehbar scheint. Darauf stehen verkohlte Bäume.


      Ein Stück Holz, vermutlich einer der Pfähle, auf denen die Mystikerhäuser standen, ragt aus dem Wasser. »Können Sie dort anlegen und auf mich warten?«, frage ich.


      Der Gondoliere leckt sich über die ausgetrockneten Lippen. »Nein.«


      Ich blicke mich um. Niemand zu sehen. Ich will hier auf keinen Fall stranden, wenn Kyle nicht auftaucht. »Es dauert nicht lange. Höchstens fünfzehn Minuten.« Ich schüttele den Beutel mit Münzen. »Und wenn sie mich zurück in die Stadt bringen, bekommen Sie den ganzen Beutel.«


      Er stößt einen Pfiff aus. »Fünfzehn Minuten. Dann bin ich weg. Und die Hälfte sofort.«


      Ich nicke und erhebe mich schwankend. Der Gondoliere hilft mir beim Aussteigen. Ich lasse einen Teil der Münzen in seine Hand fallen, den Rest stecke ich ein. »Viel Glück!«, ruft er mir nach, als ich den ersten Fuß auf den matschigen Untergrund setze.


      »Danke.« Glück kann ich wahrlich brauchen.


      Kyle hat als Treffpunkt Belvedere Castle vorgeschlagen– oder vielmehr das, was davon übrig ist. Turk hat auf meine Nachricht noch nicht geantwortet. Ist er schon da? Versteckt er sich? Oder hat er plötzlich seine Meinung geändert?


      Ich gehe auf die Große Wiese zu, früher das Herzstück des Blocks. Ich bin aber nicht hundertprozentig sicher, wo ich bin, weil alle früheren Orientierungspunkte verschwunden sind. Die Große Wiese liegt höher als der Rest des Parks, daher ist sie niemals überflutet worden.


      Als ich mit Hunter mal auf dem Jahrmarkt war, reihte sich hier Stand an Stand, Mystiker verkauften ihre Waren und der Duft von frisch gebackenen Muffins, Keksen und Brot lag in der Luft. Alles war erleuchtet– von den Lampions der Mystiker und den Feuerwerksraketen. Und wie die Lichter habe auch ich gestrahlt, weil Hunter bei mir war.


      Jetzt sind alle Mystiker fort, einen Jahrmarkt wird es hier nie mehr geben. Das bräunlich gelbe Gras ist verschwunden, stattdessen laufe ich durch klebrigen Schlamm. Verschwunden sind auch die Lilienbeete in den winzigen Tümpeln und die mit Efeu überwucherte Eisenbrücke. Geblieben sind ein paar Felsen, die als einziges Überbleibsel der Zerstörung auf einmal fehl am Platz wirken. Und hinter den Felsen steht Belvedere Castle.


      Ich erinnere mich daran, wie ich es zum ersten Mal gesehen habe. Ziemlich verfallen, hat Hunter gesagt. Nicht ganz ungefährlich. Aber ich komme manchmal her, um nachzudenken. Jetzt hältst du mich bestimmt für blöd.


      Ich hielt ihn nicht für blöd, schon gar nicht an jenem Abend, als ich mich in ihn verliebt habe– zum zweiten Mal, obwohl ich es nicht wusste. Und jetzt stehe ich vor der verwüsteten Fassade des Schlosses. Die grauen Steinmauern stehen noch, doch wo einmal Bogenfenster waren, klaffen nun große Löcher, und der Turm hat seine Kegelspitze verloren.


      »Ein Wunder, dass es noch steht«, sagt eine Stimme hinter mir. Kyle.


      Ich drehe mich zu meinem Bruder um. Mit seinem hellblonden Haar hat er sich schon immer auch äußerlich vom Rest unserer Familie abgehoben, wir anderen sind alle dunkelhaarig und haben einen olivfarbenen Teint. Seine grünen Augen funkeln vor Hass; seine Haut ist so blass, als würde er nie einen Schritt vor die Tür gehen. Als Kind hat er immer sofort einen Sonnenbrand bekommen. Deshalb hat ihn unser Dienstmädchen Magdalena jeden Morgen vor der Schule mit Sonnencreme eingecremt.


      »Ein Wunder, nach allem, was wir hier angerichtet haben.« Kyle lächelt, als wäre er stolz auf die Verwüstungen. »Keine Mystiker mehr weit und breit«, fügt er hinzu.


      Ich wische mir den Schweiß von der Stirn. »Ja, ihr habt es ihnen richtig gezeigt.«


      Kyle blinzelt in der grellen Sonne. Er trägt einen dunkelblauen Anzug, das weiße Hemd am Kragen aufgeknöpft. Über seiner Schulter baumelt eine braune Tasche. Ein rundes weißes Pflaster klebt an seiner Schläfe– vermutlich ein mystisches Kühlpflaster. Das erklärt, weshalb er nicht schwitzt.


      »Du wirkst… verändert«, sagt er und mustert argwöhnisch meine Baseballkappe.


      »Du wirst es nicht glauben, aber ich habe mich verändert«, erwidere ich so ungerührt wie möglich. Ich zeige auf das Pflaster an seiner Stirn. »Schon werkwürdig, wie jemand die Mystiker so sehr hassen, aber gleichzeitig so viel Nutzen aus ihren Fähigkeiten ziehen kann.«


      Kyle schüttelt den Kopf. »Da irrst du dich. Ich hasse Mystiker nicht.«


      »Aber du…«


      »Mystiker haben ihren Platz in der Gesellschaft«, sagt Kyle. »Und wir haben unseren. Ich mag es nur nicht, wenn die Ordnung, die meine Eltern und Großeltern errichtet haben, durch Leute wie dich und deinen Mystikerfreund zerstört wird.«


      Sein künstliches Lachen verunsichert mich. »Bist du noch auf Stic?«, frage ich.


      »Ach, deshalb triffst du dich mit mir– um über Partydrogen zu diskutieren?«


      »Es ist mir egal, was du in deiner Freizeit treibst. Auch wenn du mein Bruder bist, bedeutest du mir nichts. Du hast mich an unsere Eltern verkauft. Deinetwegen bin ich beinahe draufgegangen…«


      »Umgekehrt wird ein Schuh draus, Schwesterchen: Du hast uns verraten!« Kyles Wangen röten sich und eine Ader tritt an seiner Stirn hervor. »Du hast keine Ahnung, was du mir und unseren Eltern angetan hast.« Er holt ein paarmal tief Luft. »Du hast viele Fehler begangen, aber die können dir verziehen werden, weil Liebe dich blind gemacht hat. Durch eine öffentliche Erklärung in den Medien können wir dich rehabilitieren: Du wurdest von den Rebellen benutzt, sie haben dich einer Gehirnwäsche unterzogen. Du hast nicht gewusst, was du tust…«


      »Das wäre gelogen!«


      Kyle seufzt. »Wen interessiert das schon? Es geht doch nur darum, was die Leute glauben. Außerdem gibt es vieles, was du noch nicht weißt.«


      »Aber ich weiß, dass nicht die Mystiker den Anschlag am Muttertag verübt haben«, entgegne ich scharf. »Man hat ihnen dieses Verbrechen angehängt, um einen Vorwand zu haben, ihre Kräfte abzuschöpfen. Das war auch das Werk von Elissa Genevieve, die immer noch für… unseren Vater arbeitet.« Ich bin so wütend, dass ich nicht einmal »Dad« sagen kann.


      Kyle nickt. »Elissa Genevieve hat erkannt, dass ihre eigenen Leute Verbrecher sind. Deshalb hat sie sich von ihnen losgesagt und sich einen Platz bei den Roses gesichert.«


      »Elissa Genevieve ist eine Verräterin und eine Lügnerin. Noch arbeitet sie für euch, aber sie würde euch jederzeit im Stich lassen, wenn es ihr nützt.«


      »Wie auch immer– kommst du jetzt mit oder nicht?«


      »Versprich mir erst, dass die Verhandlungen wirklich stattfinden.«


      »Das habe ich dir doch schon zugesagt. Und ich habe Thomas und deinen Freund angerufen. Wir treffen uns in zwei Tagen– oben auf dem Empire State Building. Jeder bringt nur einen Bodyguard mit. Ich fürchte nur, bei dieser Zusammenkunft wird nicht viel herauskommen.«


      »Wenn du bereit bist, einen Schritt auf die Mystiker zuzugehen, dann schon. Und dann könnte in dieser Stadt auch endlich mal wieder Normalität einkehren– wie sie vor den Abschöpfungen und dem Großen Feuer herrschte.«


      Neugierig legt Kyle den Kopf schief. »Und wie soll das funktionieren?«


      »Die Mystiker könnten mit ihren magischen Kräften die Stadt wieder aufbauen, wenn man ihnen gleiche Rechte verspricht. Alle könnten dann in den Horsten leben. Niemand müsste mehr in der Tiefe hausen.«


      Kyle fallen fast die Augen aus dem Kopf. »Aria, du bist verrückt.«


      »Nein, ganz und gar nicht.«


      »Und wo sollen wir alle wohnen? Es ist doch gar nicht genug Platz! Außerdem kann man ja wohl kaum erwarten, dass die Horstbewohner Tür an Tür mit irgendwelchem Gesindel aus der Tiefe leben. Oder gar mit ihnen in denselben Restaurants essen. Das würde nicht lange gut gehen.«


      »Dann hilf uns, einen anderen Ausweg zu finden«, sage ich und spüre, wie die Wut in mir hochsteigt. »Ich mache wenigstens Vorschläge. Was tust du? Außer Morden und Anzüge tragen, in denen du aussiehst wie ein alter Knacker?«


      Kyle streicht sich beleidigt über den Ärmel. »Unverschämtheit, das ist ein Maßanzug aus Italien!«


      Ich könnte schwören, dass sich im schlammigen Gelände hinter ihm gerade etwas bewegt hat. Turk?


      Kyle zieht den Riemen seiner Tasche stramm. »Du kannst immer noch nach Hause zurück. Du weißt, wie Dad ist, wenn er sich aufregt. Ihm geht es nur um deine Sicherheit.«


      »Ich kann nicht fassen, dass du ihn immer noch verteidigst. Er hält dich für einen Schwächling.« Ich erinnere mich nur zu gut an den Tag, an dem mich mein Vater in sein Büro zitierte, um mir zu sagen, dass ich seine wahre Erbin sei– weil wir beide aus demselben Holz geschnitzt seien.


      Kyle schweigt, denn ich habe ganz offensichtlich einen wunden Punkt getroffen.


      »Was interessiert es dich, ob ich nach Hause komme?«, hake ich nach und begreife im selben Moment, worum es Kyle wirklich geht. »Ich soll nach Hause kommen, damit du dich bei Dad einschleimen kannst. Wahrscheinlich ist er sauer, weil du die Razzia im Sanitätszentrum vermasselt hast. Hat er dir etwa gedroht?«


      Kyle hebt abwehrend die Hände. »Also schön, mach doch, was du willst. Bleib ruhig bei deinem heiß geliebten Mystikerfreund.«


      »Er heißt Hunter. Hunter Brooks.«


      »Ich weiß, wie er heißt. Ich spreche seinen Namen nur nicht so gern aus.« Kyle fährt sich mit der Hand durchs Haar, dann lächelt er heimtückisch. »Dir ist klar, dass du einen Peilsender an deinem Körper trägst?«


      Woher weiß Kyle, dass ich genau das vermutet habe? »Du bluffst nur«, erwidere ich. »Hunter hat mich durchgecheckt.«


      »Jetzt denk doch mal nach, Aria Rose«, sagt Kyle mit teuflischer Genugtuung. »Wer könnte dir den Peilsender wohl verpasst haben?«


      »Worauf willst du hinaus?«


      »Darauf«, er beugt sich vor, »dass du deinem Freund nicht blind vertrauen solltest.«


      »Und warum nicht?«


      Kyle zuckt mit den Schultern. »Auf diese Frage kann ich dir keine Antwort geben. Wenn du nicht mit mir nach Hause kommen willst, musst du die Wahrheit eben selbst herausfinden.« Er zieht ein kleines Holzkästchen aus seiner Umhängetasche hervor und reicht es mir. »Hier.«


      Das Holz ist glänzend schwarz gebeizt, die Kanten sind mit Blattgold verziert. Auf der Oberseite halten sieben weibliche Figuren einander an den Händen, jede Hand leuchtet in einer anderen Farbe des Regenbogens. Es sind kleinere Versionen der Figuren, die ich auf der Farm und im Haus der Rebellen gesehen habe. Die Schwestern.


      »Was ist das?«, frage ich und versuche das Kästchen zu öffnen, aber es hat kein Scharnier. Die Farben leuchten unglaublich stark. Das Blau sieht aus wie zerstampfte Heidelbeeren, das Gelb ist so grell wie die Sonne. Am rechten Rand geht tiefes Rot in exotisches Orange über. Mystische Farben.


      »Es hat Davida gehört«, erklärt Kyle.


      Das ist unmöglich. »Ich habe es noch nie gesehen.«


      Meine Verwirrung entgeht ihm nicht. »Sie hat es gut versteckt. Wir haben es unter einer Diele in ihrem Zimmer gefunden. Ein Zettel lag dabei, mit der Nachricht, dass es für dich bestimmt ist. Es hat wohl etwas mit ihrer mystischen Religion zu tun. Dad wollte es verbrennen, aber ich habe es gerettet. Ich weiß, wie gern du Davida hattest.« Er seufzt. »Komm nach Hause, Aria. Ich bitte dich zum letzten Mal.«


      Ich betrachte die Figuren genauer. Sieben in einem Kreis habe ich bis jetzt noch nicht gesehen. Und ich habe nach wie vor keine Ahnung, was sie bedeuten. Ich kann es kaum erwarten, Hunter zu fragen.


      »Nein, ich werde nicht mitkommen«, antworte ich. Kyles Miene ist undurchdringlich. Ist er wütend? Frustriert? Erleichtert? »Trotzdem vielen Dank.«


      »Wofür?«


      »Dafür.« Ich halte das Kästchen hoch. »Außerdem bin ich froh, dass du mir keine Falle gestellt hast.«


      »Oh, da hast du dich leider ein bisschen zu früh gefreut«, sagt Kyle. Er pfeift durch die Finger.


      »Was?«


      In diesem Moment bricht die Hölle los. Hinter Kyle erhebt sich ein Mann aus dem schlammigen Untergrund. Er muss sich dort die ganze Zeit versteckt haben. Der Kerl ist riesengroß und springt so schnell vor, dass der Matsch nach allen Seiten spritzt, auch auf Kyles ach so kostbaren Anzug.


      »Pass doch auf!«, schimpft Kyle und wischt sich übers Revers.


      Ein ganzer Trupp Soldaten kommt aus der Deckung. Sie sind von oben bis unten mit Schlamm beschmiert, aber ich erkenne deutlich ihre Waffen.


      Ich drehe mich blitzschnell um und will zur Gondel zurückrennen, aber die Männer haben mich längst umzingelt. Ich sitze in der Falle. Die Schlammmonster machen grunzende Geräusche.


      »Ergib dich«, sagt Kyle. »Damit tust du uns allen einen Gefallen.«


      Ich starre auf die Wand aus Uniformierten. Nirgendwo ein Ausweg.


      Plötzlich ruft eine vertraute Stimme vom Belvedere Castle zu mir herüber: »Aria!« Turk. Er späht durch eines der kaputten Fenster.


      Kyle sieht ihn sofort.


      »Da rein!«, schreit Turk und deutet auf das Wasser.


      Ich zögere keine Sekunde, werfe mich nach vorne und schlüpfe zwischen den gegrätschten Beinen eines Soldaten hindurch.


      »Ergreift sie!«, brüllt Kyle. »Und bringt mir diesen Mystiker!«


      Meine Kleider haben sich mit Schlamm vollgesogen und wiegen schwer wie Blei, aber ich habe nur einen Gedanken: das Boot. In einiger Entfernung entdecke ich den Gondoliere, der hektisch versucht, es zu wenden. Er hat sicher alles beobachtet und will fliehen. Das kann ich ihm kaum verübeln.


      »Warten Sie!«, rufe ich, aber da ist er schon auf und davon.


      Also gut, denke ich. Dann eben schwimmen.


      Ich hole tief Luft und springe in das trübe Wasser des Kanals. Davidas Kästchen halte ich mit einer Hand fest, deshalb bin ich nicht so schnell. Ich lasse mich auf den Grund sinken.


      Da ich in der trüben Brühe sowieso nichts erkennen kann, schließe ich die Augen. Ich höre nur das Wasser. Wo meine Verfolger sind, kann ich nicht mal erahnen.


      Mit angehaltenem Atem schwimme ich los. Dann wage ich es doch noch einmal, die Augen zu öffnen, und da sehe ich ihn: einen hellgrünen Kreis aus pulsierendem Licht, der mich zu sich ruft. Ein mystisches Schlupfloch. Energie lodert mir entgegen. Ich komme!, rufe ich in Gedanken. Ich komme!


      Meine Augen brennen. Ich schließe sie wieder und recke mich dem Schlupfloch entgegen. Eine Hand packt meinen Knöchel, doch mit einem Tritt habe ich mich befreit. Aber nur für eine Sekunde. Jemand greift nach meinen Füßen. Ich bewege mich weiter auf den grünen Kreis zu. Als sich das Schlupfloch hinter mir schließt, spüre ich einen Luftschwall und… falle auf einen gepflasterten Bürgersteig. Ich schnappe nach Luft.


      Einen Augenblick liege ich einfach nur da– völlig erschöpft. Dann rappele ich mich hoch. Ich bin nicht einmal nass. Nur ein paar getrocknete Schlammstreifen ziehen sich über mein rechtes Hosenbein. Meine Kappe habe ich verloren, aber Davidas Kästchen habe ich noch in der Hand.


      Und dann höre ich die Schritte. Ich drehe mich um und sehe, wie sich die Männer meines Bruders am Eingang zum Prächtigen Block formieren, um nach mir zu suchen.


      Ich laufe in die entgegengesetzte Richtung, einen schmalen Steg entlang, über eine klapprige Brücke, auf eine Straße zu, die hoffentlich belebter ist. Vielleicht kann mir dort jemand helfen.


      »Da drüben!«, höre ich die Männer brüllen. Mir läuft es eiskalt den Rücken hinunter. Sie haben mich entdeckt.
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      Ich renne und renne, bis ich keine Luft mehr kriege. Nach Atem ringend bleibe ich stehen und lausche, ob Kyles Männer mir noch immer auf den Fersen sind, aber ich höre nichts. Anscheinend habe ich meine Verfolger abgehängt.


      Ich schaue mich um. Die Wohnhäuser in dieser Straße sind heruntergekommen oder kaputt. Hier eine zerfetzte blau-weiße Markise, dort eine aufgebrochene Tür. An den Hauswänden hängen immer noch die Wahlplakate von Violet Brooks. Wählt den Wandel, steht darauf. Sie sind längst ausgebleicht und einige wurden übersprüht, aber Violets strahlendes Lächeln ist immer noch gut zu erkennen. Ihr Anblick macht mich traurig.


      Dann erkenne ich die Straße wieder. Das ist die Columbus Avenue. Hier wohnt Lyrica.


      Als ich zum letzten Mal hier war, habe ich eine halbe Ewigkeit nach ihrem Haus gesucht und irgendwann gedacht, ihre Hausnummer– die 481– würde gar nicht existieren. Dabei hatte sie ihr Haus durch mystische Magie unsichtbar gemacht, genau wie Turk den Unterschlupf der Rebellen.


      Ob sie weiß, dass ich hier bin? Spürt sie, dass ich ihre Hilfe brauche? Warum hat mich das Schlupfloch gerade hierhergeführt? Wo kam es überhaupt her und warum ist es genau in dem Moment aufgetaucht, als ich es am dringendsten brauchte?


      Ich erkenne den Eingang von Lyricas Nachbarhaus wieder, allerdings ist er unter einem Haufen Ziegelsteine verschüttet. Ich schaue an der Fassade hoch und sehe, dass das Haus zur Hälfte eingestürzt ist. Ich habe freien Blick auf sein Innenleben: ein Gewirr aus Wasserrohren und Holzbalken. Plötzlich höre ich Schreie ganz in der Nähe. Das müssen mein Bruder und seine Männer sein.


      Davidas Kästchen noch immer in der Hand, fahre ich wie bei meinem ersten Besuch mit den Fingerspitzen über die raue Ziegelmauer. Damals tauchte Lyricas Haus wie aus dem Nichts auf.


      Ich warte.


      Und warte.


      Nichts passiert.


      »Lyrica, ich bin’s, Aria!«, rufe ich in der Hoffnung, dass sie mich hört. »Ich brauche deine Hilfe!« Verzweifelt hämmere ich mit der Faust gegen die Mauer und schramme mir die Hand auf. Aber was sind schon ein paar Kratzer?


      Da löst sich plötzlich einer der Ziegel aus dem Mauerwerk und fällt krachend auf die Straße. Ich will ihn gerade aufheben, als mir der gelbe Zettel in dem Loch auffällt, das der Stein in der Mauer hinterlassen hat. Ich ziehe ihn heraus und falte ihn auf.


      Dies ist dein Schlüssel. 520Columbus Avenue. Briefkasten.


      Ich renne bis zum Ende der Straße, vorbei an Wohnhäusern, die eigentlich nur noch Ruinen sind. Nur ein einziges Haus sieht so aus, als würde es nicht jeden Moment einstürzen. Davor bleibe ich stehen. Das dreigeschossige Gebäude wurde offenbar von einer Abrissbirne getroffen– die rechte Außenmauer ist stark beschädigt, die Fensterscheiben sind zertrümmert, die braune Fassade rissig. Neben dem Eingang entdecke ich die verblasste Hausnummer: 520. Wo ist der Briefkastenschlitz?


      Ich überquere die kaputte Straße und steige die bröckelnden grauen Steinstufen zu Nummer520 hinauf. Hinter mir höre ich Schreie. Haben Kyles Männer mich entdeckt?


      Die Eingangstür ist mit einer dicken Staubschicht überzogen und hängt schief in den Angeln. Der Briefkastenschlitz gähnt mich an wie ein hungriges Maul. Davon abgesehen sieht er aus wie ein ganz normaler Briefkastenschlitz. Das klappt nie im Leben! Ich schiebe den gelben Zettel hinein und warte. Sekunden verstreichen, nichts passiert.


      »Hallo?«


      Ich recke den Hals, um einen Blick ins Haus zu werfen. »Lyrica?«


      Was mache ich hier eigentlich?, denke ich. Das ist doch totaler Schwachsinn! In diesem Moment höre ich Kyles Männer brüllen. Sie sind ganz in der Nähe. »Sucht sie!«– »Sie kann nicht weit sein!«


      Ich muss hier weg. Ich habe sowieso schon viel zu viel Zeit mit diesem blöden Briefkasten vergeudet. Ich laufe zurück auf die Straße, um mich nach einem Versteck umzusehen. Kaum haben meine Füße das Pflaster berührt, beginnt der Boden zu beben. Genauso fühlte es sich an, wenn in den Horsten ein Gebäude gesprengt wurde und in sich zusammenstürzte. Nur ist es diesmal genau umgekehrt: Hier wird nichts zerstört. Hier entsteht etwas.


      Die Welt verschwimmt vor meinen Augen. Unsichtbare Hände scheinen Haus Nummer520 und das Gebäude daneben auseinanderzuschieben. Nur ein leises Rauschen und Ächzen ist zu hören, als Lyricas Haus in der entstandenen Lücke auftaucht. Die mit orangefarbenem Stuck verzierte Fassade ist unverkennbar und in den Fenstern brennen rote Kerzen wie bei meinem letzten Besuch.


      Hinter mir höre ich die schweren Schritte der Soldaten. Sie trampeln heran wie eine Elefantenherde.


      Lyrica erscheint in der Tür und ist völlig außer Atem. »Worauf wartest du denn, Kindchen?«, sagt sie und streckt mir die Hand entgegen. »Schnell, komm rein!«


      Ich trete ein und Lyrica schließt die Tür hinter uns. Wieder vibriert der Boden unter meinen Füßen.


      »Was ist das?«


      »Wir bewegen uns weiter«, antwortet Lyrica.


      In ihrem Haus sieht alles aus wie damals. Überall brennen Kerzen, deren weiße Flammen im Luftzug tanzen, an den Wänden hängen gerahmte Bilder. Eines springt mir sofort ins Auge: Es zeigt eine von gelben und leuchtend roten Flammen umzüngelte Gestalt, die eine der sieben Schwestern sein muss.


      »Warum bewegt sich das Haus?«, frage ich.


      Lyrica lächelt mich an. In ihrem Kleid aus fließender, blaugrüner Seide, das sanft ihre Knöchel umspielt, sieht sie aus wie ein Wasserwesen. Die Farbe des Kleides schmeichelt ihrem cremefarbenen Teint. Ihr üppiges graues Haar hat sie mit bunten Perlen geschmückt. Lyrica sieht älter aus als bei unserer letzten Begegnung. Erschöpft.


      »Komm«, sagt sie und schiebt mich durch den Flur in ihr Wohnzimmer. Gelbe und grüne chinesische Papierlampions hängen von der Decke, und eine Glaskugel, die eine Lampe sein könnte, wäre eine Glühbirne darin. Die Wände sind mit hieroglyphenartigen Zeichen bemalt, die ich schon von der Farm kenne.


      »Hier bin ich in Sicherheit vor meinen Verfolgern«, erklärt Lyrica. »Mein Haus ist nicht einfach nur unsichtbar. Ich kann es auch an einen anderen Ort versetzen.« Sie sieht zum Fenster. Die Fensterläden sind fest verrammelt. »So konnte ich uns vor den Männern deines Bruders in Sicherheit bringen. Im Augenblick befinden wir uns im Stadtteil Queens.«


      »Queens? Noch nie gehört. Wo liegt das?«


      »Gegenüber von Manhattan– auf der anderen Seite des East River.« Lyrica schlurft zu einem champagnerfarbenen Vorhang im hinteren Teil des Raums. »Kann ich dir einen Tee anbieten?« Ohne meine Antwort abzuwarten, verschwindet sie kurz hinter dem Vorhang und kehrt mit zwei Keramikbechern zurück, in denen Teebeutel hängen.


      »Setz dich, Liebes.« Sie reicht mir einen blauen Becher und taucht den Zeigefinger hinein. Sofort beginnt das Teewasser zu dampfen. »Bitte schön.«


      Ich setze mich auf das niedrige Sofa und lege Davidas Kästchen auf einem Kissen ab. Lyrica macht es sich in einem Korbsessel bequem, dann erwärmt sie das Wasser in ihrem eigenen Becher. Lyrica vermag viel mehr als das, aber ich finde es tröstlich, dass sie ihre mystischen Kräfte manchmal auch einfach nur dazu einsetzt, um sich eine Tasse Tee zu brühen– vor allem in stürmischen Zeiten wie diesen.


      »Eine Frage, Kindchen: Was bei den Horsten hast du mit deinen Haaren angestellt?«


      »Ich brauchte einfach mal etwas Abwechslung«, antworte ich lachend. »Ach Lyrica, es tut so gut, Sie zu sehen.« Der warme Tee erfüllt mich mit Wohlbehagen. Ich schmecke Honig, Pfefferminze und etwas Fruchtiges, was ich nicht einordnen kann. Einfach köstlich. Mit einem Seufzer lasse ich mich ins Sofa zurücksinken, denn ich weiß, dass ich hier sicher bin. Ich hole meinen TouchMe heraus und schicke Turk eine Nachricht. Bin in Sicherheit. Wir treffen uns im Haus.


      Als ich aufschaue, ist Lyrica in den Anblick des Holzkästchens vertieft. »Ein mystisches Reliquiar«, sagt sie bewundernd. »So eins habe ich seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen.«


      »Was ist ein Reliquiar?«


      »Ein Behälter, in dem man etwas Heiliges aufbewahrt. Auf diesem da sind die Schwestern dargestellt, die heiligen Sieben.« Lyrica stellt ihren Becher auf einem Mahagonitischchen ab. »Manche glauben, dass sie die ersten Mystiker waren. Es heißt, sie hätten ihre Kräfte direkt von Gott erhalten.«


      »Das Kästchen hat Davida gehört«, sage ich. Als Davidas Name fällt, bekommt Lyrica sofort leuchtende Augen. »Kyle, mein Bruder, hat es in unserer Wohnung gefunden. Es war in Davidas Zimmer versteckt und er hat es mir mitgebracht.«


      »Interessant.«


      »Ja. Aber wie macht man es auf?«


      Lyrica lächelt mich an. »Das Reliquiar öffnet sich, wenn es bereit dazu ist.«


      »Wie… praktisch. Und was ist darin? Davida besaß doch gar nichts Wertvolles.«


      »Da magst du Recht haben. Und auch wieder nicht…« Lyricas Augen beginnen geheimnisvoll zu funkeln. »Du musst wissen: Die Kräfte, die ein Mystiker im Leben wirken kann, sind in seinem Herzen gebündelt.« Sie tippt sich auf die Brust. »Wenn ein Mystiker stirbt, explodiert er wie eine Supernova und sein Herz wird zerstört, wie auch der Rest seines Körpers. Von der Erde bist du genommen und zur Erde kehrst du zurück.« Sie deutet auf das Reliquiar. »So sagen es die Schwestern. Wenn ein Mystiker jedoch eines unnatürlichen Todes stirbt…«


      »So wie Davida?«


      »Genau… dann lebt das Herz weiter. Solche Herzen sind unglaublich mächtig und wertvoll. Sie sind nicht aus Fleisch und Blut, sondern aus einem Stoff, der unsterblich ist.«


      Davida ist erst vor einem Monat gestorben. Ihre Leiche treibt vermutlich immer noch im Wasser. Bei der Vorstellung, wie sie inzwischen aussehen muss, wird mir übel.


      »Das Herz eines Mystikers ist unendlich kostbar«, fährt Lyrica fort.


      Wie viel magische Energie wohl das Herz eines Mystikers enthält? Meine Familie hat über Jahrzehnte hinweg ein Vermögen mit dem Verkauf von Stic gemacht. Daher weiß ich nur zu gut, dass Menschen bereit sind, Tausende und Abertausende von Dollar für einen Tropfen mystischer Energie zu zahlen.


      »Wenn ein Mystiker stirbt wie Davida, bilden die Hinterbliebenen einen Kreis um den Toten und fassen sich an den Händen. Seine mystische Kraft geht dann auf die einzelnen Mitglieder der Gruppe über. So bestatten wir unsere Toten.«


      Die Duftkerzen im Flur verströmen einen behaglichen Zimtgeruch und ich spüre, wie ich innerlich ruhiger werde.


      »Das Herz eines Mystikers verfügt über die verschiedensten Kräfte«, erklärt Lyrica weiter. »Hat Davida dieses Reliquiar ausdrücklich dir hinterlassen?«


      »Ja.«


      Ich denke an Davida, die ihre Familie in der Tiefe verlassen hat, um bei uns zu leben. Jeden Morgen hat sie mich geweckt, mein Haar gebürstet und mir beim Anziehen geholfen. Wir haben so vertraut miteinander gesprochen. Lass dir nichts von deinen Eltern vorschreiben, hat sie oft zu mir gesagt. Du kannst werden, was du möchtest, tun, was du willst. Du bist klug. Und schön. Die Welt liegt dir zu Füßen. Sie war mehr als ein Dienstmädchen– sie war meine Freundin. Erst nach ihrem Tod habe ich die ganze Wahrheit über sie erfahren: dass sie eine Rebellin war, die es geschafft hatte, den Abschöpfungen zu entgehen. Seit ihrer Kindheit war sie mit Hunter verlobt gewesen, doch er hat sie nie geliebt. Sie war zu uns gekommen, um uns auszuspionieren. Mich aber hat sie beschützt, auch vor meinen Eltern. Und sie hat Hunter das Leben gerettet.


      Jetzt ist sie tot. Was bleibt, sind Erinnerungen. Ich denke sehr oft an Davida, und ich bin mir sicher, dass auch ihre Familie oft an sie denkt.


      Erinnerungen und ein Herz.


      Lyrica greift nach ihrer Teetasse. »Tja, so wie es scheint, wirst du diese Bürde ganz allein tragen müssen.«


      »Was meinen Sie damit?«


      »Davida vertraut darauf, dass du ihre Kraft in dir aufnimmst«, sagt Lyrica. »Ihr Glaube an dich ist ein Geschenk, das du nicht ablehnen darfst.« Lyrica mustert mich so eindringlich, dass ich nervös werde.


      »Ist Davidas Herz in dem Kästchen?«, frage ich.


      »Nein, Liebes. Das wäre unmöglich. Sie ist doch ins Wasser gefallen, oder?«


      Wenn ich an den Moment zurückdenke, in dem Davida erschossen wurde, fühle ich einen Stich im Herzen.


      Lyrica steht auf und streicht ihr Kleid glatt. »Wenn du Davida die letzte Ehre erweisen möchtest, musst du ihr Herz finden, es in dieses Reliquiar legen und ihrer Familie bringen. Viel Glück, Aria.« In meinen Ohren klingen ihre Worte eher wie eine Warnung. »Wer weiß, was mit ihrem Leichnam geschehen ist. Er könnte aus dem Kanal ins Meer hinausgetrieben worden sein.«


      Sie nimmt meinen leeren Becher, verschwindet in der Küche und kehrt mit einem kleinen Teller voller Kekse zurück. »Ich esse gern etwas Süßes nach dem Tee«, sagt sie. »Du auch?«


      Ich nehme einen Keks und breche ihn in der Mitte durch. Erdnussbutter. Als ich abbeiße, fängt mein Magen an zu knurren, und erst jetzt fällt mir auf, wie hungrig ich bin.


      »Wie geht es dir, Aria?«, fragt Lyrica.


      Ich erzähle Lyrica viel mehr, als ich beabsichtigt hatte: vom Angriff auf die Farm und vom Tod des kleinen Markus; dass Thomas und mein Bruder hinter mir her sind, dass Turk mich gerettet und zu einem Unterschlupf der Mystiker gebracht hat; dass wir womöglich einen Spion in unseren Reihen haben, der Thomas geholfen haben könnte, mich auf der Farm zu finden. »Wir haben gedacht, man hätte mir vielleicht einen Peilsender angehängt, aber Hunter hat mich komplett gescannt und nichts gefunden. Deshalb wissen wir nicht, wie sie mich aufspüren konnten. Aber dass jemand meine Familie mit Informationen versorgt, ist sicher.«


      Lyrica schüttelt den Kopf und die Perlen in ihrem Haar klicken leise aneinander. »Du trägst ganz bestimmt keinen Peilsender, Aria. Genauso wenig wie du eine Überdosis mystischer Energie abbekommen hast, wie es deine Eltern dir weismachen wollten, als sie dein Gedächtnis gelöscht haben. Du bist ein gutes Mädchen, Aria, aber vielleicht ein bisschen naiv.«


      »Diesmal ist es anders«, antworte ich leicht gekränkt. »Hunter hat nach einem Peilsender gesucht und keinen gefunden.«


      Lyrica zieht skeptisch die Augenbrauen hoch. »Hat er einen mystischen Scan durchgeführt?«


      »Keine Ahnung. Er hat mich in eine Maschine gesteckt… Aber ich denke schon.«


      »Lass mich mal sehen.« Lyrica zieht ihren Stuhl zu mir heran, schaut mich an und streckt die Hände aus. »Darf ich?«


      Ich nicke. Sie legt den Kopf in den Nacken und sieht hinauf zu der Glaskugel an der Decke. Erst beginnt ihre Handfläche grün zu leuchten, dann ist ihre gesamte rechte Hand in einen grünen Wirbel gehüllt. Ein einzelner Lichtstrahl schießt aus ihrem Zeigefinger in Richtung Glaskugel, die sich daraufhin mit pulsierender Energie füllt.


      Nach einer Weile leuchtet die Kugel so grell, dass ich den Blick abwenden muss. Während Lyrica in melodischem Singsang Beschwörungsformeln vor sich hin murmelt, dringt ein dünner Strahl Energie aus einem Loch in der Kugel, fächert sich auf, schweift durch den Raum und wirft grüne Lichtpunkte an die Wände.


      Es folgt ein zweiter Strahl, ein dritter, ein vierter.


      Plötzlich steht Lyrica vor mir und Dutzende nadeldünner Lichtstrahlen strömen aus der pulsierenden Kugel heraus. Ich spüre, wie die Energie über mich hinwegstreicht, mich in mystisches Licht taucht, meine Haut erhitzt und kribbeln lässt. Dieses Gefühl wird immer stärker, als würde jede einzelne Zelle meines Körpers unter Strom gesetzt.


      Inzwischen steht Lyrica auf Zehenspitzen, hat die Arme in die Höhe gestreckt, die Finger gespreizt, streckt sich weiter und weiter und– ballt die Hand zur Faust, und die Verbindung zwischen ihr und der Kugel wird unterbrochen. Es blitzt einmal heftig, dann erlöschen die Strahlen wie ausgebrannte Glühbirnen.


      Lyrica sinkt zu Boden.


      »Lyrica!«, rufe ich. Die seltsame Verbindung zwischen uns ist unterbrochen, und ich spüre die Wirkung der mystischen Energie nicht mehr. »Alles in Ordnung?«


      Sie sieht mich aus glasigen Augen an. »Ja. Ich bin nur… müde.«


      Ich helfe ihr auf und zurück auf ihren Stuhl. Sie ist aschfahl und atmet ein paarmal tief durch. Ich hole ihr ein Glas Wasser. Als ich aus der Küche zurück bin, haben ihre Wangen wieder etwas Farbe bekommen.


      »Ich bin auch nicht mehr die Jüngste«, sagt sie und trinkt einen Schluck. »Aber die Anstrengung hat sich gelohnt. Du wurdest nämlich tatsächlich mit einem Sender versehen. Einem mystischen Sender.«


      »Hunter hat mich doch überprüft«, wiederhole ich. Mein Blick wandert über meine Arme, Hände, Beine. »Wo sitzt der Sender?«


      Lyrica senkt den Blick. »An deinem Geist.«


      »An meiner Seele, meinst du?«


      Sie nickt. »Tut mir leid, dir das sagen zu müssen. Aber zumindest hast du jetzt Gewissheit.«


      Thomas. Er wusste über den Sender Bescheid. Kann er ihn mir angehängt haben? »War das Thomas?«


      »Wer?«, fragt Lyrica.


      »Thomas Foster. Mein Ex-Verlobter. Er wohnt in den Horsten.«


      Sie denkt nach. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass außer einem Mystiker jemand dazu fähig wäre. Es handelt sich um mächtige dunkle Magie.« Sie sieht wieder zu ihrer Kugel hinauf, dann zu mir. »Möchtest du den Sender loswerden?«


      »Ja, unbedingt!«


      Lyrica lässt ihre Finger knacken. »Gut. Allerdings könnte der Sender auch nützlich sein. Vielleicht solltest du ihn behalten. Ich könnte ihn auf einen Gegenstand übertragen.« Sie zeigt auf die Kette um meinen Hals. »Darf ich die dafür benutzen?«


      Ich ziehe das Silberherz unter meinem Shirt hervor. »Wie passend– ein Herz.« Ich nehme das Medaillon ab und reiche es Lyrica.


      »Schließ die Augen.«


      Ich schließe sie.


      Sie hält die Kette in der einen Hand und packt mit der anderen meine Schulter. Ich erwarte einen Hitzeschwall oder Elektrizität– so wie sonst auch, wenn mich ein Mystiker berührt. Stattdessen fühlt es sich… kühl an. Als würde ich am ganzen Körper mit Eiswürfeln abgerieben. Meine Haut wird taub. Plötzlich spüre ich einen stechenden Schmerz im Bauch, als würde sich darin etwas drehen und winden und mit aller Macht versuchen, aus mir herauszubrechen.


      Ich spüre ein Brennen und Ziehen in der Brust, ringe nach Luft, öffne unwillkürlich den Mund. Lyrica nimmt die Hand von meinen Schultern und ich krümme mich vor Schmerzen. Dann presst sie eine Fingerspitze auf meine Stirn und ich spüre, wie die Hitze in mir hinaufkriecht, von den Zehen, über die Beine bis in meinen Oberkörper.


      »Gut.« Lyrica zieht den Finger weg und lehnt sich zurück. »Du kannst die Augen aufmachen.«


      Ich mustere mich von Kopf bis Fuß, aber ich kann nichts Auffälliges entdecken. Allmählich weicht auch die Hitze aus meinem Körper. Lyrica reicht mir das Medaillon. Es ist eiskalt.


      »Es trägt jetzt den Sender«, erklärt sie mir. »Sei vorsichtig damit.« Als ich mir das Medaillon wieder umhänge, wird es ganz heiß. »Es ist Zeit zu gehen, Aria Rose.«


      »Wie finde ich zurück?«, frage ich, weil ich mich in Queens nicht auskenne.


      »Du wirst schon sehen«, antwortet Lyrica geheimnisvoll und bringt mich zur Tür. Für das Reliquiar gibt sie mir eine zerknitterte Tasche. Ich lege es vorsichtig hinein und hänge mir die Tasche über die Schulter.


      »Danke für Ihre Hilfe– für alles. Sie sind so unglaublich nett zu mir.«


      Lyrica lächelt gerührt. »Gern geschehen, Kindchen, gern geschehen.«


      Sie stampft heftig auf den Boden auf und es gibt einen Ruck wie bei meiner Ankunft. Das Haus bewegt sich.


      Ich drücke die Klinke und ziehe die Tür auf. Warme Luft strömt herein. Wir sind nicht mehr in Queens. Wir befinden uns an der Stelle, an der früher mal der Times Square war, das erkenne ich sofort, denn vor mir liegen eine schmale Straße und ein Kanal, auf dem hektisches Treiben herrscht. Ein paar Meter entfernt entdecke ich einen Anleger mit Gondolieri, die auf Fahrgäste warten. Glücklicherweise habe ich noch die Hälfte meiner Münzen.


      »Auf Wiedersehen, Lyrica«, sage ich und gehe die Treppe hinunter.


      »Aria?«


      »Ja?« Ich drehe mich um.


      »Viele der Männer in deinem Leben wollen dich ausnutzen«, sagt sie und schirmt mit der Hand das Gesicht gegen die Sonne ab. »Aber was möchtest du?«


      Ehe ich antworten kann, winkt sie mir zu, schließt die Tür und verschwindet mitsamt ihrem Haus.
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      »Wo warst du?«, fragt Ryah und zerrt mich die Stufen zum Eingang hinauf.


      Ich werfe einen Blick auf meinen TouchMe. Noch immer keine Antwort von Turk, dabei schicke ich ihm ständig Nachrichten und versuche ihn anzurufen. Glücklicherweise sind alle wichtigen Nummern in meiner Kontaktliste gespeichert, sodass ich Ryah per Nachricht bitten konnte, mir durch das Kraftfeld zu helfen. Sie hat sofort geantwortet.


      »Als ich aufgewacht bin, warst du weg!«, beschwert sich Ryah. Sie trägt ein enges weißes T-Shirt und abgeschnittene Jeans mit ausgefranstem Saum. Ihr Haar ist so blau wie sonst, allerdings nicht stachelig hochgegelt, sondern glatt und seitlich gescheitelt. Mir gefällt das besser.


      Es fühlt sich an, als wäre ein ganzer Tag vergangen, seit Hunter mir Frühstück gebracht hat. Doch es waren nur ein paar Stunden– es ist erst kurz nach zehn.


      Ryah schließt die Tür hinter uns. »Shannon hat deinen Speck gegessen, ehe sie mit Hunter aufgebrochen ist.«


      Shannon ist mit Hunter unterwegs?


      »Nicht schlimm«, sage ich, streife mir die Schuhe von den Füßen und lasse sie im Eingangsbereich liegen. Im Haus ist es deutlich kühler als draußen. »Wo sind sie?«


      »Es hat einen… Zwischenfall gegeben«, erzählt Ryah. »An der Lower East Side. Genaueres weiß ich auch nicht. Ein Lebensmittelladen wurde von Soldaten der Fosters überfallen. Es gab wohl einige Todesopfer, Hunter hat Leute hingeschickt, um die Lage zu erkunden.«


      »Wie schrecklich.«


      »Landon und Jarek sind auch unterwegs. Die Position einer Basis der Fosters ist durchgesickert, und sie wollen sich die Sache näher ansehen, ehe Hunter den Angriff plant.«


      »Warum bist du nicht mitgegangen?«, erkundige ich mich.


      »Ich habe auf dich gewartet!«, sagt sie lächelnd. »Turk ist auch da. Er duscht gerade.« Dann mustert sie mich. »An deine Glatze kann ich mich irgendwie immer noch nicht gewöhnen. Na ja, Fast-Glatze. Ein paar Stoppeln hast du ja noch.« Ryah kichert. »Jedenfalls sind Shannon und ich heute Morgen aufgewacht und haben gedacht: Verdammt, die haben Aria verschleppt! Dann haben wir das Tablett mit dem Frühstück gesehen und wussten, dass du auf jeden Fall nicht entführt worden bist, denn dann hätten wir ja Kampfspuren finden müssen. Außerdem wären wir sonst bestimmt wach geworden. Shannon hat dann gemeint, du wärst abgehauen. Und ich: Nein! Ums kurz zu machen: Schön, dass du wieder da bist.«


      »Das ist lieb, danke.« Ich habe noch nie so ein Energiebündel wie Ryah getroffen und weiß noch immer nicht genau, wie ich damit umgehen soll. »Ich war unten, trainieren.«


      Ryah stemmt die Hände in die schlanken Hüften und sieht mich skeptisch an. »Ehrlich?«


      Mir wird flau im Magen. Weiß Ryah etwa von meinem Treffen mit Kyle?


      »Ja. Ich… ich wollte eine Extra-Trainingseinheit einlegen.«


      »Komisch, und ich dachte, ich hätte unten nachgeschaut.«


      Ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich sie anlüge, aber was bleibt mir anderes übrig? Wenn ich ihr erzähle, dass ich mich in Wirklichkeit mit Kyle getroffen habe, wird sie es garantiert Hunter weitererzählen und der würde die Verhandlungen absagen.


      »Wenn du nächstes Mal trainierst, solltest du jemandem Bescheid sagen, wohin du gehst«, sagt Ryah.


      Turk wusste, wohin ich gehe, denke ich, kann es aber natürlich nicht laut sagen. »Ist das hier ein Gefängnis?«, frage ich. »Kann ich nicht tun und lassen, was ich will?«


      »Natürlich ist das kein Gefängnis«, erwidert Ryah empört. »Wir versuchen einfach nur, auf dich aufzupassen.«


      »Das weiß ich zu schätzen, aber ich brauche keinen Babysitter. Ich bin dann mal oben.« Ich lasse Ryah stehen, ohne ihre Antwort abzuwarten. Ich weiß, sie meint es nur gut, trotzdem nervt es mich, dass die anderen anscheinend der Meinung sind, sie müssten mich rund um die Uhr bewachen, ich könnte keinen Schritt alleine tun oder müsste mich jedes Mal abmelden, wenn ich den Raum verlasse.


      Ich muss mit jemandem reden. Dringend.


      Ich gehe geradewegs zu Turks Zimmer. Dass er es unbeschadet aus dem Block geschafft hat, beruhigt mich, allerdings frage ich mich, wie er das gemacht hat. Vermutlich wird er mir noch eine Standpauke halten, weil ich Kyle vertraut und mich dadurch in Gefahr gebracht habe.


      Ich bin heilfroh, dass ich Turk von der Verabredung erzählt habe und er mir das Schlupfloch gezeigt hat. Wo wäre ich jetzt wohl, wenn ich allein gegangen wäre?


      Die Tür zu Turks Zimmer steht einen Spalt offen. Ich will gerade klopfen, doch dann sehe ich ihn. Nur mit Boxershorts bekleidet steht Turk im Zimmer und rubbelt sich den Kopf mit einem Handtuch trocken. Er scheint mich nicht bemerkt zu haben.


      Er sieht umwerfend aus, geradezu perfekt: breite Schultern, schmale Hüften– die perfekte V-Form. Kein Gramm Fett, nur Muskeln. Seine Beine sind unglaublich durchtrainiert, vor allem die Waden. In meinen Augen könnte Turk glatt als Unterwäschemodel durchgehen. Dazu passen auch die Wassertropfen, die an seiner Brust herunterrinnen wie bei den sexy Typen aus der Werbung. Ich habe schon einige gut gebaute Jungen gesehen: Hunter, klar, und auch Thomas, aber Turk sieht aus, als hätte ihn ein Künstler aus Marmor gehauen.


      Seine glatte olivfarbene Haut ist voller Tattoos, doch es sind nicht nur Bilder wie die des Drachen auf dem Bizeps, auch Symbole und Wörter winden sich um seinen wundervollen Körper. Dann dreht sich Turk um und ich erschrecke, als ich das riesige Tattoo auf seinem Rücken sehe: das Bild einer Schwester. Die Outlines sind mit schwarzer Tinte gestochen. Die Schwester auf Turks Rücken scheint mich aus leeren, ausdruckslosen Augen anzublicken, ihr wallendes Haar leuchtet smaragdgrün und meerblau und lavendelfarben. Sie hat die Arme zur Seite ausgestreckt, als warte sie auf ihre Schwestern, um mit ihnen einen Kreis zu bilden wie die Schwestern auf Davidas Holzkistchen.


      Ich kann mich vor Staunen nicht rühren, da dreht sich Turk um und sieht mir in die Augen.


      Mein Gesicht fängt an zu glühen. Mann, ist das peinlich.


      »Na, gefall ich dir?«, fragt Turk.


      »Nein… äh… ich meine, ja… also«, stammele ich.


      »Aha.« Er lacht und geht zu einer Kommode, aus der er ein schwarzes T-Shirt und eine Jeans herausholt. »Wo warst du denn vorhin?«, fragt er, während er sich anzieht. »Ich habe überall nach dir gesucht.«


      »Mir geht’s gut«, antworte ich ausweichend. Eine Sekunde ringe ich mit mir, ob ich ihm von Lyrica erzählen soll. Von dem mystischen Sender, den sie entdeckt hat. Aber ich entscheide mich dafür, das vorerst für mich zu behalten. »Ich habe mich versteckt und bin erst wieder rausgekommen, als Kyle und seine Leute weg waren.«


      Turk fährt sich mit der Hand über den Schädel, als hätte erst mein Anblick ihn wieder daran erinnert, dass er jetzt selber kahl geschoren ist. »Du hast dich versteckt, ja? Zufällig in dem Schlupfloch, das ich für dich eingerichtet habe? Mann, du hättest draufgehen können!«


      »Ist doch alles noch mal gut gegangen«, sage ich. »Danke.«


      »Ja, aber das war pures Glück«, erwidert er. »Ich hatte das Schlupfloch eingerichtet, bevor du kamst. Ich konnte nur raten, in welche Richtung du fliehen würdest, und es war ja auch nicht klar, ob du eine Chance haben würdest, in den Kanal zu springen, und dass du in der trüben Brühe die Augen aufmachen und das Leuchten sehen würdest, konnte ich auch nur hoffen. Wenn nicht, dann…«


      »Ich habe es ja gefunden. Und bin entkommen.«


      »Um Haaresbreite.«


      »Wie bist du denn da rausgekommen?«, will ich wissen.


      »Mach dir um mich keine Gedanken«, sagt Turk kühl. »Von ein paar schlammverschmierten Soldaten lasse ich mich nicht aufhalten.«


      Ich zwinge mich zu einem Lächeln. »Du hast Hunter doch nicht von dem Hinterhalt erzählt, oder?«


      »Nein«, sagt Turk. »Noch nicht. Warum?«


      Ich mache einen Schritt auf ihn zu. »Du darfst ihm nichts sagen.«


      Turk verzieht das Gesicht. Ich glaube, er ist sauer auf mich. »Kyle hat versucht, dich zu kidnappen, Aria! Und das nicht zum ersten Mal.« Er holt tief Luft. »Denkst du, ich kann immer zur Stelle sein, um dich zu retten? Kyle hat dich angelogen– und ich habe gegenüber Hunter die Klappe gehalten, weil ich dir vertraut habe.« Er senkt die Stimme. »Dabei sollte ich auf dich aufpassen.«


      »Was meinst du damit?«


      »Heute Morgen hat mich Hunter nicht mitgenommen, weil ich auf dich aufpassen sollte. Und was habe ich stattdessen getan? Ich habe zugelassen, dass du dich in Gefahr bringst, ich habe Hunter nicht gesagt, was du vorhast. Ich habe ihn belogen. Was dabei herausgekommen ist, weißt du selbst. Wenn Hunter gewusst hätte, dass du dich mit Kyle triffst…« Turk spricht den Satz nicht zu Ende und schaut aus dem Fenster.


      Er mag es nicht, Hunter gegenüber unehrlich zu sein. Ich natürlich auch nicht, aber Hunter hat mich schließlich auch angelogen! Soll er doch am eigenen Leib erfahren, wie das ist. Sicherlich wird Turk das einsehen. »Ich bin kein kleines Mädchen mehr«, sage ich. »Auf mich muss man nicht aufpassen wie auf eine Demenzkranke.«


      »Ohne mich wärst du heute ziemlich aufgeschmissen gewesen«, entgegnet Turk. »Gib doch einfach mal zu, dass du auch nicht immer genau weißt, was du tust. Du glaubst an das Gute im Menschen, von mir aus, aber eins steht doch wohl fest: Dein Bruder ist ein Arschloch. Ich muss Hunter sagen, dass er sich vor Kyle in Acht nehmen muss. Man kann dem Kerl nicht über den Weg trauen.«


      Nein, denke ich. Das darf nicht sein. »Wenn du es ihm erzählst«– ich gehe noch einen Schritt auf Turk zu– »dann wird Hunter die Verhandlungen platzen lassen. Ihn davon zu überzeugen, einen Kompromiss mit den Horsten zu finden, ist die einzige Chance, dass in der Stadt wieder Normalität einkehrt.«


      Turk wendet sich ab. Seine Haut riecht nach Apfel. Ich hebe sein Handtuch vom Boden auf, falte es und hänge es über den Stuhl.


      »Das brauchst du nicht zu machen«, sagt er.


      Ich ignoriere die Bemerkung. »In anderen Städten warten gewisse Leute nur darauf, Manhattan zu übernehmen.«


      Turk sieht mich spöttisch an. »Was soll das denn nun wieder heißen?«


      »Niemand außer uns will, dass die Mystiker siegen«, antworte ich. »Denn dann werden auch Mystiker in anderen Städten eine Rebellion anzetteln. Sobald absehbar ist, dass wir mit unserem Aufstand Erfolg haben, werden andere gegen unsere Stadt in den Krieg ziehen. Und da wir in dieser Stadt die ganze Zeit damit beschäftigt sind, uns gegenseitig zu bekämpfen, werden wir gegen die Feinde von außen verlieren. Gemeinsam sind wir stark, allein gehen wir unter.«


      Turk runzelt die Stirn.


      »Wenn wir unseren Konflikt nicht beilegen, verlieren wir New York vielleicht ganz. Und dann kann alles noch schlimmer als vorher werden.« Ich bin Turk inzwischen so nah, dass ich ihn berühren könnte. »Bitte verrate Hunter nichts. Er muss zu diesem Treffen gehen. Bitte!«


      Turk schiebt trotzig das Kinn vor. »Na gut. Aber begeistert bin ich davon nicht.«


      »Danke!« Ich lasse die Tasche mit Davidas Reliquiar auf den Boden fallen und schlinge Turk die Arme um den Hals. Er zuckt zusammen und achtet darauf, dass mir seine Energie nicht wehtut. Meine Haut kribbelt und fühlt sich warm an.


      »Du bedeutest mir sehr viel«, flüstert mir Turk ins Ohr. »Ich möchte nicht, dass dir etwas zustößt.«


      »Ich weiß«, antworte ich. Außer Ryah ist Turk der Einzige, der sich seit meiner Rückkehr nach Manhattan um mich gekümmert hat. »Du bedeutest mir auch viel.«


      »Tatsächlich?« Ein elektrischer Impuls durchfährt mich und meine Haut wird noch wärmer. »Oder bin ich dir einfach nur nützlich?«


      Ich weiche zurück. »Was meinst du damit?«


      »Ich bin nicht dein Laufbursche, weißt du? Ich muss nicht tun, was du von mir verlangst.«


      »Ich habe nie gesagt, dass du… Ich…«


      »Schon gut.« Turk reibt sich die Stirn, als hätte er Kopfschmerzen. »Themawechsel.«


      »Okay.« Ich setze mich auf die Bettkante, atme tief durch und versuche, einen klaren Gedanken zu fassen, aber seine Worte gehen mir nicht aus dem Kopf. Habe ich ihn wirklich wie einen Laufburschen behandelt? Ich dachte, wir wären Freunde. Ich dachte, er würde mir helfen, weil er es will. Ich hatte nie das Gefühl, ihn herumzukommandieren. »Tut mir leid, wenn du denkst, ich wäre egoistisch.«


      »Quatsch, du bist nicht egoistisch. Es ist nur… eine ziemlich krasse Zeit. Wahrscheinlich hab ich überreagiert. Ernsthaft, lass uns über was anderes reden.« Er klingt freundlich und seine hellgrünen Augen strahlen wieder. »Irgendeine Idee?«


      »Na ja«, sage ich. »Eine Sache gäbe es da schon.«


      »Dann raus damit.«


      »Erinnerst du dich an das, was ich dir über die alte Frieda auf der Farm erzählt habe? Über die Sache mit Davidas Herz?«


      Turk nickt und setzt sich neben mich.


      »Vielleicht… vielleicht sollte ich versuchen, es zu finden… das Herz, meine ich.«


      Turk antwortet nicht, aber er dreht sich zu mir. Unsere Nasen berühren sich fast. Er legt den Kopf schief und beugt sich weiter vor.


      Er will mich küssen.


      In diesem Augenblick sehe ich Hunter vor meinem inneren Auge– eine Erinnerung, nur wenige Wochen alt. Hunter und ich saßen in meinem Zimmer in der Wohnung meiner Eltern. Ich hatte gerade das Speichermedaillon verschluckt und bekam meine Erinnerungen zurück, meine Erinnerungen daran, wie ich Hunter kennengelernt hatte. Hunter hielt mich im Arm und flüsterte: Du bist zu mir zurückgekommen.


      »Stopp mal!« Ich schiebe Turk zurück. »Das geht nicht.«


      Er blickt mir tief in die Augen. Gerade will er etwas antworten, als ich ein Geräusch höre.


      »Ähem«, räuspert sich Shannon, die mit verschränkten Armen im Türrahmen steht. Sie trägt einen schwarzen Trainingsanzug. Das feuerrote Haar hat sie zum Pferdeschwanz gebunden.


      Wie viel hat sie mitbekommen?


      »Ja?«, sagt Turk, springt vom Bett auf und wischt sich die Hände an der Jeans ab.


      »Ich bin wieder da, wollte ich nur sagen.« Shannon funkelt mich giftig an. »Aria, Training um fünf.«


      Die zweistündige Einheit mit Shannon fühlt sich eher nach einer zweitägigen Einheit an.


      Der Raum im Keller ist so weitläufig, dass theoretisch mehrere Leute darin trainieren können, ohne ein Wort miteinander zu wechseln, wenn sie nicht wollen. Die hintere Hälfte ist abgeteilt; dort können Mystiker den Umgang mit ihrer Energie üben. In der anderen Hälfte, in der ich jetzt stehe, ist der Boden mit Matten ausgelegt und an die Wände sind Poster geheftet. Manche zeigen die schwarzen Umrisse einer Person, andere ähneln den Zielscheiben von Bogenschützen: verschiedenfarbige Kreise mit einem weißen Auge in der Mitte.


      Shannon lässt mich Ninjasterne werfen, doch so genau ich auch ziele, ein Volltreffer gelingt mir einfach nicht. Ich frage mich immer noch die ganze Zeit, wie viel sie mitbekommen hat. Zwischen Turk und mir ist nichts passiert, aber weiß sie das auch?


      Ich werfe einen Stern, der zwischen zwei Postern an der Wand landet. »Aria!«, fährt mich Shannon an. »Was ist los?«


      Ist tatsächlich nichts passiert?, frage ich mich. Turk wollte mich küssen. Ich habe ihn weggeschoben. Aber versucht hat er es. Und das kann man wohl kaum als nichts bezeichnen.


      »Nichts«, antworte ich. »Bei dem Überfall auf den Lebensmittelladen– ist jemandem etwas zugestoßen?«


      Shannon nickt. »Das kann man wohl so sagen.«


      »Wie viele Opfer hat es denn gegeben?«, will ich wissen.


      »Was spielt das für eine Rolle?«, gibt sie zurück. »Konzentrier dich auf deine Aufgabe.«


      »Ich wollte doch nur wissen…«


      »Du brauchst gar nichts zu wissen!«, schreit mich Shannon an. »Los, wirf!« Ihre Stimme zittert, und einen Moment fürchte ich, sie könnte anfangen zu weinen. Abgesehen von Wut hat Shannon mir gegenüber noch nie Gefühl gezeigt.


      Ich nehme einen Ninjastern und schleudere ihn, ohne nachzudenken, auf eine Zielscheibe. Eine Spitze bohrt sich in die Mitte.


      Volltreffer.


      Shannon steht hinter mir und scharrt mit den Füßen. »Fünf«, sagt sie plötzlich.


      »Was?«


      »Fünf Leute sind bei dem Überfall ums Leben gekommen. Darunter zwei Kinder.«


      »Oh. Danke für die Auskunft.«


      Sie räuspert sich. »Gern geschehen.« Dann dreht sie sich um und verlässt den Raum.


      Nachdem ich geduscht habe, gehe ich ins Esszimmer. Eigentlich bin ich nicht hungrig. Die ganze Zeit muss ich an das Gespräch mit Lyrica denken und an meine Aufgabe: dass ich Davidas Herz finden und in das Reliquiar legen muss, um ihr Andenken in Ehren zu halten.


      Natürlich will ich alles dafür tun, damit Davida nie in Vergessenheit gerät. Wie sollte ich ihr sonst für all das danken, was sie für Hunter und mich getan hat– was sie all die Jahre für mich getan hat? Sie hat sich immer um mich gekümmert.


      Landon und Jarek sind in unseren Unterschlupf zurückgekehrt, aber sie haben schlechte Laune. Die Informationen über die Soldaten der Fosters waren falsch, deshalb stehen sie mit leeren Händen da.


      »Glaubst du wirklich, diese Friedensverhandlungen führen zu etwas?«, fragt Ryah, die vor einem Teller mit gekochtem Huhn und Reis sitzt. »Es kommt so plötzlich– Donnerstag schon. Das sind nur noch zwei Tage! Stell dir vor, es gibt ein Ergebnis und der Krieg ist vorbei!«


      »Woher weißt du das mit den Verhandlungen?«, frage ich.


      Ryah zuckt mit den Schultern. »Ist das ein Geheimnis? In der Bibliothek hat sich irgendwer darüber unterhalten.«


      Shannon isst schweigend, aber sie blickt ab und zu zu mir herüber.


      »Ich habe noch nichts davon gehört«, sagt Landon und sieht Jarek an. »Du?«


      Jarek schüttelt den Kopf. »Nein. Ich war den ganzen Tag mit dir unterwegs.«


      »Hunter hat es mir erzählt«, sagt Shannon, »und heute Morgen hat er es seinem innersten Kreis mitgeteilt. Er trifft sich mit Arias Bruder und Thomas Foster. Donnerstagmittag auf der Aussichtsplattform des Empire State Buildings.«


      »Ich glaube ja nicht, dass es irgendwas bringt, mit denen zu reden«, meldet sich Landon zu Wort. »Wenn ihr mich fragt, kommen wir um einen Kampf nicht herum.«


      »Dann kämpfen wir eben«, sagt Turk. »Oder?«


      Plötzlich schießt mir eine Erinnerung durch den Kopf: Ich höre meine Mutter, wie sie über die Sprechanlage in mein Zimmer ruft: »Aria! Wo bleibst du? Wir kommen zu spät!«


      »Komme schon!«, antworte ich in die Gegensprechanlage. Ich sehe Davida an und verdrehe die Augen. »Ich will nicht mitgehen. Am liebsten möchte ich bei dir bleiben. Wir können Schokolade essen und uns einen alten Film ansehen. Vielleicht mit Charlie Chaplin?«


      Sie lächelt mich an und ihre braunen Augen leuchten. Das Haar hat sie zu einem Dutt hochgesteckt. »Deine Mutter würde mich niemals Schokolade in deinem Zimmer essen lassen, wenn sie hier ist. Außerdem gibt es Schlimmeres, als zum Gouverneursball zu gehen.«


      Sie zeigt auf mein Kleid: ein uraltes hellgelbes Valentino aus den Sechzigern, ein One-Shoulder mit weißem Träger über der rechten Schulter.


      »Ich weiß«, antworte ich.


      »Jetzt halt still.« Ich spüre die sanfte Berührung von Davida, die Handschuhe trägt. Sie schließt das Kleid hinten. »Dreh dich um.«


      Barfuß wirbele ich auf dem Teppichboden im Kreis.


      »Du siehst aus wie eine Prinzessin.«


      »Nein.«


      Davida nickt. »Doch, Aria. Und jetzt los!«


      »Ach, Mann«, stöhne ich und lasse mich auf die Bettkante fallen. »All diese Langweiler. Diese langweiligen Gespräche.«


      »Na schön«, sagt Davida mit heller Stimme. »Dann gehst du eben nicht mit. Was willst du deiner Mutter sagen? Du weißt, dass sie dir das nicht einfach so durchgehen lassen wird. Genauso wenig wie dein Vater. Diese Feste sind ihnen heilig.«


      Ich springe vom Bett auf und balle scherzhaft die Hände zu Fäusten. »Wenn meine Eltern es nicht anders wollen, dann kämpfen wir eben!«


      »Aria?«, reißt mich Turks Stimme aus meinen Gedanken.


      Erst jetzt merke ich, dass Turk, Shannon und die anderen mich anstarren.


      Landon zieht fragend die buschigen Augenbrauen hoch. »In welchem Paralleluniversum warst du denn gerade?«


      »Ich… ich habe zugehört«, sage ich, werde aber feuerrot dabei.


      »Ach ja?« Landon lehnt sich zurück und sieht mich herausfordernd an. »Und was habe ich gerade gesagt?«


      »Du hast gesagt, dass wir… ähm«, stottere ich hilflos.


      »Vergiss es einfach, Aria Rose«, unterbricht mich Landon und wendet sich an Jarek: »Sag du doch mal, Jarek, hat Aria mir gerade zugehört?«


      »Was?« Jarek blickt von seinem Teller auf. Er hat sein Essen nicht angerührt, und ich frage mich, was ihm durch den Kopf geht. »Klar«, sagt er. »Wenn du meinst, Landon.«


      »Manno!«, schimpft Landon und blickt zwischen Jarek und mir hin und her. »Hört mir denn niemand zu? Was ist los mit euch, Leute?«


      Ryah lacht. »Es geht eben nicht immer nur um dich, Landon.«


      Er kratzt sich das glatte Kinn, als müsste er über Ryahs Worte erst einmal nachdenken, und verkündet dann mit ernster Miene: »Da liegst du falsch, Süße.«


      Landons Mundwinkel zucken verräterisch und wir fangen an zu lachen, und einen Augenblick lang fallen alle Sorgen von mir ab. Das fühlt sich gut an.


      Nach dem Essen versuche ich Hunter auf seinem TouchMe zu erreichen, aber er geht nicht ran. Er ist nicht mit Shannon zurückgekehrt und anscheinend weiß auch niemand, wo er steckt. »Ruf mich zurück!«, spreche ich ihm auf die Mailbox. »Ich vermisse dich.«


      Das Frühstück heute Morgen scheint Ewigkeiten her zu sein, eine uralte Erinnerung in Schwarz-Weiß.


      Ich kann es nicht fassen, dass ich mich beinahe von Turk hätte küssen lassen, denke ich, als ich dem Gondoliere ein paar Münzen in die Hand drücke und aus dem Boot steige. Ich bin in der Tiefe, in der Lower West Side nahe der Stelle, wo Davida erschossen wurde.


      Ich habe mich davongeschlichen, weil ich überzeugt bin, dass ich Davidas Herz finden und in das Reliquiar legen muss. Davida ist tapfer für Hunter und mich gestorben, deshalb muss ich dafür sorgen, dass den Traditionen der Mystiker Genüge getan wird. Vielleicht kann sie dann in Frieden ruhen.


      Ich muss aufpassen, wo ich hintrete, denn die Tiefe ist nicht besonders gut beleuchtet. Auf der Straße liegen Müll und zerbrochene Flaschen, Kinder in Lumpen und mit dreckverschmierten Gesichtern laufen an mir vorbei und rennen über die Kanalbrücken. Die alte Aria Rose mit ihren Vorurteilen hätte sie für Laden- oder Taschendiebe gehalten. Hoffentlich verstehe ich ihre Nöte jetzt besser. Obwohl ich mich auf die Seite der Mystiker geschlagen habe, musste ich noch nie Hunger leiden.


      In einigen der bewohnbaren Häuser stehen Kerzen in den Fenstern, und ich sehe Schatten, die sich im Inneren bewegen. Auf durchhängenden Leinen flattern Hemden, und aus der Ferne wehen die klagenden Klänge eines Saxofons zu mir herüber.


      »Haben Sie etwas Kleingeld, Miss?« Eine Obdachlose kommt auf mich zu und streckt mir die Hand entgegen.


      Ich gebe ihr ein paar Münzen. »Danke«, sagt sie und verschwindet in einer Gasse. Ich laufe weiter und suche die Kanäle nach der Stelle ab, an der Davida ermordet wurde. Dabei komme ich an lauter leeren Geschäften vorbei, deren Schaufensterscheiben eingeworfen wurden, doch dann entdecke ich einen Laden, der geöffnet zu haben scheint.


      Ich gehe hinein.


      Es ist ein lang gezogener, schmaler Raum und es sind mehr Leute da, als ich erwartet hatte– zehn oder zwölf. In den Regalen stapeln sich alle möglichen Waren: Shampoo, Seife, Rasierklingen, Waschlappen, Handtücher, Bettwäsche, Mineralwasser und Bier. In einem Kühlschrank sehe ich Fleisch und andere verderbliche Ware. Außerdem gibt es T-Shirts und Hosen, Erste-Hilfe-Koffer und mystische Glühbirnen.


      Auch exklusivere Waren sind im Angebot, und zwar zu deftigen Preisen: Kühlpflaster wie das, was Kyle trug, mystische Abziehbilder in verschiedenen Designs, Kleider und Hemden, die mystisch gefärbt sind und jede Stunde die Farbe ändern, Kleidung, die mit mystischer Energie behandelt wurde, sodass sie nicht nass werden kann.


      Weiter hinten entdecke ich eine Vitrine mit Schusswaffen, von denen einige aussehen, als hätten sie das eine oder andere mystische Extra: Gewehre mit sehr langen Läufen, schwarze Strahlenwaffen und eine Sammlung von Messern, deren Griffe aus Elfenbein gefertigt oder mit Edelsteinen besetzt sind.


      Hinter dem Tresen steht ein Mann, der deutlich über zwanzig ist. In Nase und Augenbrauen trägt er Piercings. Er schaut zu einem Fernseher unter der Decke. Ich folge seinem Blick und sehe– mich.


      Es ist ein Bericht darüber, wie ich mir auf dem Sanitätsplatz den Kopf scheren lasse. Ich grinse und die Leute um mich herum skandieren meinen Namen. Das Video ist verwackelt, als hätte es jemand mit einem TouchMe aufgenommen.


      »Wie man unzweifelhaft erkennen kann«, sagt die Kommentatorin, »unterstützt Aria Rose die Rebellen. Hier lässt sie sich gerade aus Solidarität mit jenen, die in der Tiefe unter Ungeziefer leiden, die Haare schneiden.«


      Großartig. Genau wie Hunter vermutet hat– mein neuer Haarschnitt wird zum Politikum.


      Bei den Pflegeprodukten entdecke ich auch ein Regal mit allerlei Perücken. Ich gehe hinüber und sehe mir das Sortiment an: lang oder kurz, blond oder brünett, lockig oder glatt– für jeden Wunsch gibt es das passende Modell. Wie mir wohl ein platinblonder kinnlanger Bob steht? In einem Anfall von Übermut schnappe ich mir die blonde Perücke und gehe zur Kasse.


      »Sonst noch was?«, fragt der Verkäufer, sieht zum Fernseher und dann zu mir. Er sagt zwar nichts, aber er hat mich garantiert erkannt.


      »Haben Sie Schwimmbrillen?«


      Er zeigt hinter sich auf ein Regal mit Zigaretten, Feuerzeugen und kleinen Schnapsflaschen.


      Und mit Schwimmbrillen.


      Seltsame Kombination.


      »Suchen Sie sich eine aus«, sagt er.


      Ich zeige auf eine billige Schwimmbrille, er zieht sie aus dem Regal und tippt den Preis in die Kasse ein. »Und außerdem?«


      »Das wäre alles.« Ich krame in der Tasche nach meinen Münzen.


      Plötzlich beugt sich der Kassierer über den Tresen und sieht mich verschwörerisch an. »Wie wäre es denn mit etwas… Aufregendem?«, fragt er leise, damit die anderen Kunden ihn nicht hören. Er fährt sich mit der Zunge über die Schneidezähne. »Ich hätte Stic.«


      »Nein, danke«, sage ich, nehme meinen Bon, die Schwimmbrille und die Perücke, stecke alles in die Tasche und gehe.


      Wieder auf der Straße suche ich nach Stellen, die mir bekannt vorkommen. Der Kanal ist nur ein paar Meter entfernt, und ich höre, wie das Wasser an die Betonmauer klatscht. Es riecht nach Moder und Müll.


      Dann fällt mir eine Laterne auf, die ich schon einmal gesehen habe. Damals war das Licht kaputt, aber ich erkenne den auffällig verzierten Pfahl wieder. Wurde Davida hier erschossen?


      Die Erinnerungen an jene Nacht sind verschwommen. Wir sind vor meinen Eltern in die Tiefe geflohen. Es hat geregnet und geblitzt, es war heiß und die Sirenen haben geheult. Mein Vater hat Polizeiboote nach Hunter und mir suchen lassen, und bewaffnete Männer waren uns auf den Fersen.


      Ich schließe die Augen, und die Erinnerungen werden klarer:


      Wie aus heiterem Himmel sind wir von Schützen umringt. Jemand dreht mir die Arme brutal auf den Rücken. Ich trete wild um mich und will mich befreien, doch meine Gegner sind zu stark.


      »Hunter!«, schreie ich.


      »Aria!« Seine Stimme klingt gedämpft. Man hat ihm einen Knebel in den Mund geschoben. In einiger Entfernung meine ich, Davida neben einer Gondel zu erkennen. Wahrscheinlich sind alle so mit Hunter beschäftigt, dass niemand außer mir sie bemerkt hat.


      Einer zieht Hunter einen Sack über den Kopf und fesselt ihm die Hände mit silbern glänzenden Handschellen. Er wird an Bord einer der Polizeigondeln geschleppt und wie ein Frachtstück unter Deck geworfen.


      »Hunter!«, rufe ich.


      Keine Antwort.


      Die Luke wird geschlossen, das Boot legt ab und tuckert in tiefere Gewässer. Hinter mir höre ich ein Knacken.


      Ich drehe mich um.


      Mein Vater tritt aus dem Schatten. Er hat den Lauf seiner Pistole auf meine Stirn gerichtet.


      In mir explodiert etwas.


      »Ich hasse dich«, sage ich.


      Er macht einen Schritt auf mich zu. »Du wirst dir jetzt etwas ansehen. Als Lektion.«


      Ich schüttele den Kopf und schließe die Augen.


      »Mach die Augen auf.«


      Widerstrebend gehorche ich.


      Mein Vater ruft Befehle; die Männer holen Hunter zurück an Deck und zwingen ihn, sich aufzurichten. Sie reißen ihm den Sack vom Kopf, und ich sehe in sein Gesicht– dieses wunderschöne Gesicht. Einer der Männer hält Hunter eine Waffe an den Hinterkopf.


      »Du hast uns ganz schön auf Trab gehalten«, sagt mein Vater, »aber damit ist jetzt Schluss. Du wirst Thomas heiraten und die Roses und Fosters vereinen. Garland wird die Wahl gewinnen. Schluss, Ende, aus.«


      Er hebt die Hand– ein Signal.


      Auf einen Lichtblitz folgt ein scharfer Pistolenknall.


      Hunter kippt nach vorn, rollt über Bord und landet mit einem lauten Klatschen im Wasser.


      Aber es war nicht Hunter. Davida hatte sich unter Deck geschlichen. Während Hunter durch die Quecksilberhandschellen betäubt war, hat sie mithilfe ihrer mystischen Kräfte seine Gestalt angenommen. Und so hat man sie anstelle von Hunter erschossen.


      Davidas Gabe war einzigartig: Sie konnte das Aussehen einer anderen Person annehmen, indem sie diese berührte. An das erste Mal, als sie es mir demonstriert hat, kann ich mich noch erinnern, als wäre es gestern gewesen.


      Streck die Hände aus, hat Davida zu mir gesagt, und schließ die Augen. Ihre Fingerspitzen strichen über meine, und dann summte mein ganzer Körper wie ein Bienenstock. Ich habe ein schreckliches Ziehen in mir gespürt. Es fühlte sich an, als versuchte jemand, mein Inneres nach außen zu kehren, mir meine Seele herauszureißen.


      Als ich die Augen öffnete, stand ich mir selbst gegenüber: Davida hatte mein welliges braunes Haar, meine braunen Augen, mein Gesicht, ja sogar meine Zähne. Ich kann mir das Aussehen anderer Menschen leihen, hat sie gesagt. Und ich kann anderen mit mystischen Mitteln ein anderes Aussehen geben. Das ist meine Gabe.


      Ich mache die Augen auf und bin wieder mitten in Manhattan. Im Licht der Straßenlaterne erkenne ich die schmuddelige rote Markise eines Ladens, dessen Schaufensterscheibe gesplittert ist. Die Risse in der Scheibe sehen aus wie ein Spinnennetz. Ja. Hier bin ich richtig.


      Ich gehe ein paar Schritte bis zu einer kleinen Gasse, die von der Straße abzweigt, und werfe einen Blick hinein: ein düsterer Tunnel. Hier hat mir Hunter das Speichermedaillon zurückgegeben.


      Auf der anderen Straßenseite ist an einem alten Holzsteg eine Flotte Gondeln für die Nacht vertäut. Ich kneife die Augen zusammen und sehe wieder Stiggson und Klartino vor mir, die Hunter knebeln und von mir wegzerren.


      Ich gehe bis zu der Betonmauer des Kanals. Hier lag die Polizeigondel, auf die Hunter geschleppt wurde. Auf der sich Davida versteckt hat, um ihn zu retten.


      Hier ist es. Ich spüre es. Hier wurde sie ermordet.


      Ich sehe mich um. Es ist dunkel, daher ist das Risiko gering, dass ich beobachtet werde. Ich überlege, ob ich mich ausziehen soll, damit meine Klamotten nicht nass werden, aber das Wasser im Kanal sieht so ekelhaft aus, dass ich mich dagegen entscheide und nur meinen Kapuzenpullover ausziehe.


      Ich verstecke meine Tasche und den Pullover in einer dunklen Häusernische, hole die Schwimmbrille hervor und setze sie auf. Schuhe und Socken ziehe ich aus, tappe wieder zurück zur Mauer und tauche die Füße ins Wasser.


      Heilige Horste, ist das kalt!


      Los, Aria. Spring! Ich zähle bis drei: eins, zwei, drei.


      Dann drücke ich mich ab und tauche ins Wasser ein.


      Zum Glück habe ich diese Schwimmbrille auf! So kann ich die Augen sogar aufmachen, obwohl die Sicht im trüben Brackwasser ziemlich dürftig ist. Ich schwimme nach unten und taste mich durch Schlamm und Müll und abgestorbene Pflanzen, aber ich schaffe es nicht bis auf den Grund.


      Wie soll ich hier ein Herz finden?


      Ich schwimme wieder nach oben und hole tief Luft. Dann tauche ich wieder, bis meine Fingerspitzen über etwas Raues kratzen, es fühlt sich an wie Stein. Das muss der Grund sein. Aber selbst wenn hier unten ein Herz ist– wie soll ich es aufspüren? Es ist zu dunkel. Und selbst wenn ich das Herz entdecke, in welchem Zustand wird es sein? Ist es ganz oder fällt es bei der ersten Berührung auseinander? Liegt es irgendwo und wartet auf mich? Was, wenn ein Fisch oder ein anderes Tier es gefressen hat?


      Oder werde ich nur Davidas Skelett finden, während ihr Herz längst davongeschwemmt wurde wie Treibgut?


      All diese beängstigenden Fragen schießen mir durch den Kopf. Vielleicht war das alles doch keine so gute Idee.


      Ich schwimme zurück an die Wasseroberfläche, um Luft zu holen, und unternehme einen letzten Tauchgang, doch alles, was ich finde, ist ein Kieselstein. Damit kann ich wenig anfangen.


      Ich schwimme zu einem Steg, an dem einige Gondeln festgemacht sind, und ziehe mich auf die Holzplanken. So gut es geht, wringe ich mein Shirt aus. Die klatschnasse Hose klebt mir an den Beinen.


      Glücklicherweise hat niemand meine Tasche geklaut. Ich ziehe mir die Socken, die Sneakers und den Pullover über. Der ist wenigstens trocken. Die Schwimmbrille stopfe ich zurück in meine Tasche.


      Auf dem Kanal kräuselt sich das Wasser. Falls Davidas Herz noch dort unten ist, muss ich es finden. Aber wie?


      Die meisten Gondolieri haben schon Feierabend, aber ich finde einen, der mich zurück zum Unterschlupf der Rebellen bringt. Es ist mitten in der Nacht, gewiss schlafen alle längst. Die Frage ist, wie ich nun durch das Kraftfeld komme, das das Haus tarnt.


      Ursprünglich hatte ich geplant, Turk anzurufen und ihn zu bitten, mich reinzulassen, aber inzwischen ist mir ein anderer Gedanke gekommen.


      Ich betrachte die Kette um meinen Hals. Der Sender, den Lyrica auf dem Medaillon platziert hat, besteht aus mystischer Energie. Diese Energie sollte es mir doch ermöglichen, durch die Absperrung zu gelangen. Oder?


      Ich blinzele und versuche, das mystische Kraftfeld zu erkennen, doch es gelingt mir nicht. Wenn ich hindurchgehe und das Medaillon nicht funktioniert, werde ich dann gegrillt?


      Okay, Aria, sage ich mir. Geh einfach.


      Ich nehme das Medaillon ab und halte es vor mich, hole tief Luft und mache einen Schritt. Und noch einen.


      Nichts passiert.


      Ich sehe das Medaillon an. Lass mich nicht im Stich!


      Noch ein Schritt. Und noch einer. Dann plötzlich spüre ich einen Luftstrom und starken Druck. Es fühlt sich an, als würde ich von einer unsichtbaren Riesenhand gepackt– und mit einem leisen Knistern habe ich das Kraftfeld durchquert.


      Vor mir steht das Haus. Ich habe es geschafft.


      Die kühle Luft innerhalb des Kraftfelds ist angenehm. Heilfroh, wieder hier zu sein– und zwar unversehrt–, betrete ich das Haus. Nirgendwo brennt Licht. Ich schleiche auf Zehenspitzen durch den Flur und will gerade nach oben gehen, als eine Lampe angeht.


      Im Wohnzimmer steht Hunter und schaut mich an. Seinen Blick kann ich nicht deuten. »Würdest du mir bitte mal erklären, was du hier treibst?«
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      Ich suche fieberhaft nach einer Ausrede, die meine nassen Klamotten erklären könnte, und sterbe fast vor schlechtem Gewissen. »Ich… ich war Schwimmen«, sage ich hastig.


      Hunter sieht mich ungläubig an. »Schwimmen?«


      »Genau.« Ich lege eine Hand auf das Treppengeländer. »Das gehört zu meinem Training mit Shannon.«


      »Ganz sicher nicht«, erwidert Hunter ruhig. Seine blauen Augen funkeln. »Warum lügst du mich an?«


      Ich möchte Hunter nicht anlügen. Ich wünsche mir eine offene, ehrliche Beziehung. Aber dafür müsste auch er erst mal offen und ehrlich sein.


      »Du vertraust mir nicht«, sage ich. »Du bist genau wie mein Vater.«


      Hunter zuckt zusammen. Das war ein Schlag unter die Gürtellinie, ich weiß. Mein Vater ist ein Monster, das von Gier getrieben wird und nicht von Liebe. Aber in gewisser Hinsicht stimmt der Vergleich. Mein Vater ist nur auf Macht aus und er tut alles, um sie zu erlangen. Genau wie Hunter, selbst wenn es ihm um Gerechtigkeit für sein Volk und Rache für seine Mutter geht. Er begreift einfach nicht, dass Gewalt und Krieg die Menschen ins Elend stürzen. Oder er nimmt es in Kauf, um seine Ziele zu erreichen. Auch mein Vater sieht den Schaden, den sein Streben nach Macht anrichtet, aber es interessiert ihn nicht.


      Sowohl Hunter als auch mein Vater akzeptieren nur ihre eigenen Ansichten als Wahrheit.


      Hunter faucht mich an: »Ich bin wie dein Vater? Wie kannst du das sagen? Nach allem, was wir durchgemacht haben! Ich liebe dich, Aria. Mehr als alles auf der Welt.«


      »Nichts ist mehr so wie früher, Hunter.« Ich schüttele traurig den Kopf. »Du bist nicht mehr wie früher. Ich wünschte, es wäre anders…«


      »Wie meinst du das?«, fragt Hunter.


      »Wir reden kaum noch«, sage ich, »und wenn, geht es immer nur um die Revolution. Du benutzt einfach unsere Videochats als Werbung, ohne es mir mitzuteilen. Und hier werde ich gehalten wie eine Gefangene.«


      Hunter starrt mich verständnislos an, als würde ich eine fremde Sprache sprechen. Er sieht verwirrt aus– und verletzt. »Mir geht es lediglich um deine Sicherheit«, sagt er. »Und wegen der Videos habe ich mich bereits entschuldigt. Der Kampf der Mystiker steht im Moment einfach an allererster Stelle. Ich dachte, du würdest das verstehen.«


      Ich lasse das Geländer los. »Ich möchte aber, dass wir an allererster Stelle stehen.«


      Hunter will antworten, doch ich hebe die Hand. »Ich habe mein Leben für dich aufgegeben. Alles zurückgelassen, woran ich hing… und jetzt sehen wir uns kaum. Ich könnte an deiner Seite stehen und dir helfen, aber du lässt mich nicht. Ich kenne nicht einmal die Namen der Leute, mit denen du ständig zusammen bist. Alles ist unglaublich geheim.«


      Im oberen Stockwerk rührt sich etwas. Es würde mich nicht wundern, wenn wir jemanden geweckt haben, aber das ist mir gleichgültig. Hunter und ich haben uns in letzter Zeit kaum gesehen, und jetzt reden wir endlich. Dieses Gespräch ist wirklich wichtig.


      »Ich muss den Kampf meiner Mutter zu Ende führen«, sagt Hunter.


      Im goldenen Licht der Stehlampe sieht er fast aus wie ein Engel. Mir stockt der Atem. Ich muss an Turk denken. Egal wie gut er aussieht, er kann Hunter nicht das Wasser reichen. Diese markanten Wangen, die scharfe Linie seines Kinns, die blasse Narbe oberhalb der linken Augenbraue, die leicht schiefe Nase. Sein Gesicht ist mir so vertraut, dass ich es sogar mit geschlossenen Augen vor mir sehe.


      Aber nun ist Hunter wie ein Fremder für mich. Ich liebe ihn so sehr. Warum stößt er mich wieder und wieder von sich?


      »Das ist meine Pflicht«, fährt er fort. »Meine Mutter… Sie ist für mich gestorben.« Hunter ballt die Hände zu Fäusten. »Warum verstehst du das nicht, Aria? Wie kannst du nur so egoistisch sein?«


      Seine Worte treffen mich wie eine Ohrfeige. »Aber ich verstehe dich doch! Zumindest gebe ich mir Mühe. Auch ich habe viel durchgemacht…«


      »Mach dich nicht lächerlich«, faucht Hunter wütend. Seine Worte bohren sich wie Kugeln in mein Herz. »Du bist ein hübsches, reiches Mädchen aus den Horsten. Was war denn bisher so schwer in deinem Leben? Hast du einen Elternteil verloren? Nein. Meine Eltern sind beide tot. Also erzähl mir nicht, was du alles aufgegeben hast.«


      »Wie kannst du so mit mir reden? Ich bin deine Freundin«, sage ich. »Ich kann dir helfen, wenn du mich lässt und diese Mauer einreißt, die du um dich herum errichtet hast.«


      »Das reicht.« Hunter streckt mir abwehrend die Hände entgegen. »Ich bin müde. Und ich will darüber nicht mehr reden.«


      »Wir sind aber noch nicht fertig.« Ich greife nach seinem Arm, aber er schüttelt mich ab.


      »Lass das«, sagt er leise und sieht mich aus traurigen Augen an. Plötzlich wirkt er so zerbrechlich.


      »Allein wirst du es nicht schaffen«, sage ich. »Du brauchst Hilfe.«


      »Ach ja?«, entgegnet er scharf. »Ich brauche Hilfe? Von wem denn?«


      »Von mir.« Was ist plötzlich mit meiner Stimme los? Ich bekomme kaum ein Wort heraus. »Von allen.«


      Er lacht. »Auch von deinem Bruder und Thomas Foster? Soll ich mich deshalb mit ihnen treffen, ja? Damit sie mir helfen? Bin ich so mitleiderregend?«


      »Hör auf mit dem Quatsch! Du sollst dich mit Kyle und Thomas treffen, damit diese Stadt wieder eine Zukunft hat.«


      »Ach, vergiss doch endlich diese verfluchten Friedensverhandlungen!«, knurrt Hunter. »Du willst, dass ich dich in meine Pläne einweihe, ja? Also schön: Der einzige Grund, weshalb ich überhaupt zugestimmt habe, deinen Bruder zu treffen, ist, dass ich ihn umbringen werde.«


      Was?


      Plötzlich sieht Hunter ganz und gar nicht mehr wie ein Engel aus. Eher wie ein Dämon.


      »Sag, dass das nicht wahr ist«, krächze ich.


      »Es ist wahr«, erwidert Hunter und senkt die Stimme. »Meine Männer haben eine Bombe entwickelt, die jeden Menschen innerhalb eines Radius von einer Viertelmeile töten wird. Daran arbeiten wir, seit der Krieg angefangen hat. Ich war nicht sicher, ob wir sie jemals einsetzen würden, aber jetzt ist die perfekte Gelegenheit.« Er klingt kalt und grausam. »Findest du nicht?«


      Ich kriege vor Entsetzen keinen Ton heraus.


      »Bedauerlicherweise werden nur Mystiker immun gegen die Zerstörungskraft der Bombe sein, die Menschen, die auf unserer Seite stehen, werden es nicht überleben. Aber das ist der Preis, den wir zahlen müssen.«


      »Wer weiß noch darüber Bescheid?«, frage ich. »Shannon? Turk?«


      Er schüttelt den Kopf. »Nein. Ich durfte nicht riskieren, dass jemand versucht, mich davon abzubringen. Nur eine Handvoll Leute aus dem innersten Kreis wissen es, diejenigen, die schon meiner Mutter treu ergeben waren. Diejenigen, die von ihrem Tod ebenso erschüttert sind wie ich.« Sein Gesicht ist wutverzerrt, seine Wangen glühen. »Wir haben alles versucht, Aria. Mit Wahlen. Wir wollten ehrlich und anständig sein. Was für ein Scheiß! Was hat es uns gebracht?«


      »Hunter, eine Bombe ist keine Lösung«, wende ich ein und versuche, das Beben in meiner Stimme zu unterdrücken. »Merkst du gar nicht, was mit dir los ist? Du bist total besessen! Willst du wirklich ein zweites Großes Feuer? Hast du etwa schon vergessen, dass es das Große Feuer war, das zur Abschöpfung der Mystiker geführt hat? Ich weiß, du glaubst, das Richtige zu tun, aber du irrst dich! Verdammt noch mal, was willst du der Welt eigentlich beweisen?«


      Er presst die Lippen zu einer dünnen Linie zusammen. »Dass wir stark sind. Dass man uns nicht provozieren darf. Dass man uns nicht töten oder abschöpfen kann, nur weil man einen bestimmten Nachnamen hat und in den Horsten wohnt.« Hunter holt tief Luft. »Die Menschen dort oben werden erleben, wozu wir in der Lage sind. Und am Ende werden wir siegen.«


      »Nein«, halte ich leise dagegen. »Am Ende wirst du ein Mörder sein. Ich liebe dich, Hunter, aber… ich kann nicht glauben, dass du diesen Weg wirklich gehen willst. Er ist falsch.«


      »Es geht längst nicht mehr um richtig oder falsch, Aria«, sagt Hunter. Seine blauen Augen sind kalt geworden. »Und nicht um gut oder böse. Es geht ums nackte Überleben!«


      Ich schüttele den Kopf. »Daran werde ich mich nicht beteiligen.«


      Hunters Miene versteinert. »Darum hat dich auch niemand gebeten.«


      Er tritt zur Seite, und ich sehe einen Strauß frischer roter Rosen auf einem Tischchen stehen. »Hier.« Er nimmt die Blumen und schleudert sie mir vor die Füße. »Die sind für dich. Und denk nicht einmal daran abzuhauen, bis ich wieder da bin.«


      Er schiebt sich an mir vorbei zur Haustür, reißt sie auf und springt die Stufen hinunter. »Hunter!«, rufe ich und laufe ihm hinterher. »Geh nicht!«


      Hunter bleibt stehen. Eine Sekunde lang hoffe ich, er würde sich umdrehen, mich in die Arme schließen und sagen, dass das alles nur ein gemeiner Scherz war. Dass es gar keine Bombe gibt. Dann könnten wir uns beieinander entschuldigen und uns einen Neuanfang versprechen. Schließlich würde er mich küssen und den Schrecken endgültig vertreiben. Unsere wundervolle Beziehung hätte wieder eine Chance.


      Hunter dreht sich nicht um. Er läuft einfach weiter, bis ihn das Kraftfeld verschluckt.


      Benommen starre ich auf die Blumen. Vor Kurzem wäre ich noch in Tränen ausgebrochen, wenn Hunter so mit mir geredet hätte.


      Aber jetzt ist mir nicht nach Heulen zumute. Ich bin einfach nur wütend.


      Am nächsten Morgen sind meine Augen gerötet und ich bin völlig erschöpft.


      Die ganze Nacht konnte ich nur an die Bombe denken. Falls Hunter diesen Plan in die Tat umsetzt, müssen Unschuldige sterben. Wir kann ich ihn aufhalten? Für ihn war es so leicht, mich stehen zu lassen. Und genauso leicht fiel es mir, ihn anzulügen. Er vertraut mir nicht mehr– und bestimmt wird er in Sachen Bombe liebend gern auf meinen Rat verzichten. Wichtige und weitreichende Entscheidungen trifft er ja schon lange ohne mich.


      Ich bin allein im Zimmer– Ryahs und Shannons Betten sind bereits gemacht. Ich gehe unter die Dusche, trockne mich ab und ziehe eine graue Trainingshose von Ryah an, dazu ein frisch gewaschenes T-Shirt mit V-Ausschnitt, das mir fast von den Schultern rutscht, und die Sneakers von gestern. Das Silbermedaillon hängt um meinen Hals, den TouchMe stecke ich mir in die Hosentasche, dann sehe ich nach, ob die Tasche mit Davidas Reliquiar, der Schwimmbrille und der Perücke noch unter dem Bett liegt, wo ich sie versteckt habe. Wenn ich das Haus das nächste Mal verlasse, wird die Perücke eine gute Tarnung sein.


      Ich gehe nach unten und hole mir eine Tasse Kaffee und eine Schüssel Müsli aus der Küche. Nebenan sitzen meine Freunde am Tisch und frühstücken.


      »Wenn ich bloß stärker wäre«, sagt Ryah gerade und beißt von ihrem Omelett ab. Sie hat ihre Haare wieder zu Stacheln geformt. An diesem Morgen leuchten sie besonders blau. »Du hast im Trainingsraum fast hundert Kilo gestemmt«, sagt sie zu Jarek. »Ich schaffe nicht mal sechs, ohne mir einen Bruch zu heben.« Sie pikt in ihren Bizeps. »Na los, jetzt wachst doch endlich, ihr Biester!«


      Ich sehe zu Turk, der in verschwitztem T-Shirt und mit rotem Gesicht am Tisch sitzt. Offensichtlich haben sie heute Morgen schon ein Trainingsprogramm absolviert, zu dem ich nicht eingeladen war.


      »Hundert Kilo ist ein bisschen übertrieben«, berichtigt Landon sie. Er pustet in seinen Kaffee, damit er abkühlt. »Nichts für ungut, Jarek.«


      Jarek nuschelt mit vollem Mund eine Antwort, die ich aber nicht verstehe. Neben Landon wirkt er wie ein Hüne. Er trägt ein schwarzes Muskelshirt, seine Arme sind so breit wie Landons Kopf.


      »Was hat er gesagt?«, frage ich Turk und setze mich neben ihn auf die Bank.


      »Aria!«, ruft Ryah und strahlt mich an. »Du bist ja schon wach! Du hast so müde ausgesehen, deshalb haben wir dich schlafen lassen.«


      »Besten Dank.«


      Turk würdigt mich keines Blickes und starrt die ganze Zeit auf seinen Teller. Ich frage mich, ob er sauer ist wegen gestern. Wegen des Fast-Kusses.


      »Ich habe gesagt«, meldet sich Jarek noch einmal lautstark zu Wort, »dass ich fünfhundert Kilo stemmen könnte und trotzdem nicht annähernd so stark bin wie du, Ryah.« Er runzelt die Stirn. »Also kein Grund, neidisch zu sein.«


      »Jarek«, sagt Ryah sanft. »Sei nicht ungerecht zu dir selbst. Deine Kräfte sind…«


      »…erbärmlich«, unterbricht er sie. »Ich bin niemandem eine Hilfe.« Er steht abrupt auf, schiebt dabei quietschend die Bank zurück und stürmt aus dem Zimmer.


      »Armer Kerl!«, sagt Ryah leise.


      »Aber fünfhundert Kilo schafft er definitiv nicht«, sagt Landon, verdreht die Augen und nestelt am Kragen seines gelben Polohemds herum. »Davon träumt er vielleicht.«


      »Höchste Zeit, dass Jarek endlich erwachsen wird«, brummt Shannon. »Er führt sich auf wie ein bockiger kleiner Junge.«


      Wie ich scheint auch Shannon nicht gerade eine Frühaufsteherin zu sein: Sie sitzt über ihren Kaffee gebeugt, das Gesicht hinter einem Vorhang aus Haaren versteckt, die pochierten Eier auf ihrem Teller hat sie nicht angerührt. Unter einem Kapuzenpullover lugt der Kragen ihrer schwarzen Trainingsjacke hervor.


      »Er ist eben durcheinander«, sagt Ryah. »Lasst ihn in Ruhe.«


      Shannon antwortet nicht, und Ryah wendet sich mir zu. »Geht’s dir nicht gut?«


      »Hab schlecht geschlafen.«


      Landon hüstelt. »Ich auch. Kein Wunder bei der Streiterei gestern Nacht.« Er fuchtelt mit der Gabel in meine Richtung. »Hat dir eigentlich niemand beigebracht, mal ein bisschen Rücksicht auf andere zu nehmen? Oder lassen sie euch in den Horsten immer so laut rumschreien?«


      »Tut mir leid«, sage ich verlegen, weil man Hunter und mich offenbar bis in den dritten Stock gehört hat. Was Landon wohl mitbekommen hat? Sicherlich nichts von Hunters Plan, bei den Friedensverhandlungen eine Bombe zu zünden, sonst wäre er damit längst herausgeplatzt. Landon behält sonst ja auch keine Neuigkeit für sich.


      »Nein, es tut dir überhaupt nicht leid!«, fährt mich Shannon an.


      »Doch!«, fauche ich zurück.


      »Mädels, jetzt kommt mal wieder runter«, schaltet sich Turk nun doch ein. An Landon gewandt sagt er: »Sei nicht so gemein.«


      Landon fällt die Kinnlade herunter. »Ich bin nicht gemein. Ich kann es nur nicht leiden, wenn Leute meinen Schönheitsschlaf stören, weil sie mitten in der Nacht irgendwelchen Pärchenmist ausdiskutieren müssen.« Er schiebt seinen Teller zur Seite. »Oder ist das normal?«


      »Ja«, erwidern Ryah und Turk gleichzeitig.


      »Es tut mir leid«, wiederhole ich. »Kommt nicht noch mal vor.« Denn Hunter redet ja sowieso nicht mehr mit mir.


      Ryah winkt ab. »Wir sind alle nervös wegen der Verhandlungen. Wie sie wohl ausgehen werden?«


      Plötzlich herrscht Stille am Tisch. Offensichtlich bin ich die Einzige, die weiß, dass Hunter buchstäblich eine Bombe platzen lassen will.


      »Ich hoffe jedenfalls, dass sie eine Lösung finden«, meint Ryah. »Dieser Krieg kann ja nicht ewig weitergehen.«


      »Ach nein?« Shannon springt auf. »Friedensverhandlungen bringen jedenfalls gar nichts. Einen Krieg kann man nur auf eine Weise gewinnen: durch Kampf. Mit Waffen.«


      Sie stürmt aus dem Zimmer, doch ihre Worte hängen noch im Raum.


      Während sich die anderen wieder ihrem Frühstück zuwenden, frage ich mich, ob ich Turk– oder einem von den anderen– erzählen soll, was Hunter plant. Ich bin mir nicht sicher. Soll ich Kyle und Thomas warnen und Verrat an Hunter begehen?


      Kyle und Thomas haben beide gesagt, mein Tod wäre ihnen lieber als mich auf der Seite der Rebellen zu sehen. Das bedeutet aber nicht, dass es falsch wäre, sie zu informieren. Wenn ich die Bombe geheim halte, lasse ich sie ins offene Messer laufen, und es wird ein zweites Großes Feuer geben. Wenn ich sie warne, torpediere ich die Pläne der Rebellen und die Friedensverhandlungen, die ich selbst mit organisiert habe.


      Egal was ich tue, ich kann praktisch nur verlieren.


      »Ich geh duschen«, sagt Landon und steht auf. Ryah stellt Teller und Besteck zusammen und bringt das Geschirr in die Küche. »Shannon und ich sind unten, trainieren«, ruft sie mir zu. »Sag Bescheid, wenn du irgendetwas brauchst.«


      Und dann bin mit Turk allein.


      »Alles in Ordnung?«, fragt er.


      »Klar. Warum fragst du?«


      Er zuckt mit den Schultern.


      »Und bei dir?«, frage ich.


      Wieder ein Schulterzucken. »Klar.« Dann zwinkert er. »Warum fragst du?«


      »Hast du unseren Streit heute Nacht denn auch mitbekommen?«


      Turk schüttelt den Kopf. »Ich habe einen festen Schlaf. Und, ging es richtig zur Sache?«


      »So könnte man es ausdrücken«, sage ich leise. »Er ist wütend abgezogen und… ich fühle mich total mies.«


      Turk zieht eine Augenbraue hoch. »Soll ich dich ein wenig ablenken?«


      »Nein«, sage ich. »Ich will einfach nur raus.«


      »Und wohin?«, will Turk wissen und grinst schief. »Du hältst es nie lange an einem Ort aus, kann das sein?«


      »Ja, schon möglich. Turk… wegen Davidas Herz…«


      »Ja?«


      »Ich bin gestern an dem Kanal gewesen, wo Davida erschossen wurde…«


      »Du hast dich abends rausgeschlichen?«, fragt Turk geschockt.


      »Nicht so laut!«, zische ich. »Ja. Das war auch der Grund, warum Hunter und ich uns gestritten haben. Na ja, eigentlich war es nur der Auslöser… Egal. Jedenfalls bin ich im Kanal getaucht, um Davida zu finden. Aber es war dunkel und ich konnte nichts sehen. Ich glaube, wenn ich tagsüber…«


      »Du denkst tatsächlich, ihre Leiche liegt da unten noch irgendwo und wartet darauf, dass du endlich kommst?« Seine Stimme trieft von Sarkasmus. »Ihr Herz wird das Einzige sein, was noch von ihr übrig ist, denn einem Mystikerherzen können die Elemente nichts anhaben. Aber mal abgesehen von der Tatsache, dass ihr Körper längst verwest ist, gibt es Strömungen und Gezeiten, die ihre Leiche wahrscheinlich weggeschwemmt haben«, fährt er fort. »Wenn du ihr Herz finden willst, musst du wissen, wie die Strömungen verlaufen. Die alten Seeleute kannten sich mit so was aus.«


      »Soll ich mal in meinem TouchMe nachschauen?« Ich greife in meine Tasche.


      »Nein. Du brauchst einen Experten. Am besten den ältesten Seemann, den du auftreiben kannst.«


      »Dann sollten wir uns auf den Weg machen und ihn suchen.« Ich springe vom Tisch auf, doch Turk hält mich am Arm fest. »Wie stellst du dir das vor? Meinst du, wir flanieren einmal am Kanal auf und ab und an jeder Ecke winkt uns ein alter Seemann?«, fragt Turk. »Das ist doch albern.«


      »Warum denn nicht? Es gibt Hunderte Gondolieri in der Tiefe. Zumindest einer muss sich doch mit den Strömungen auskennen.«


      Ich reiße mich los, gehe zur Tür und drehe mich zu Turk um. »Kommst du jetzt mit oder nicht?«


      Turk rührt sich nicht vom Fleck.


      »Okay«, sage ich wütend. »Wie du meinst.« Ich öffne die Haustür und will hinaustreten, doch kaum mache ich den ersten Schritt, stehe ich wieder im Esszimmer, wo Turk sitzt.


      »Findest du das witzig?«, fauche ich ihn an. »Was ist hier los?«


      Turk zuckt mit den Schultern. »Ich habe damit nichts zu tun. Das war Hunter.«


      »Er hat die Ausgänge manipuliert?«


      Turk nickt.


      Ich stürme ins Wohnzimmer, reiße die Gardinen vorm Fenster zurück und drücke auf das Touchpad an der Wand. Die Fenster gleiten zur Seite und heiße Luft strömt herein. Ich steige in den Fensterrahmen, schiebe mein rechtes Bein nach draußen und sehe, wie es verschwindet. Aber wohin?


      Verflixter Scheißkerl!, denke ich. Ich ziehe das Bein zurück und stecke den Kopf nach draußen.


      »Aria, nicht!«, ruft Turk, aber es ist zu spät.


      Luft umströmt mich und ich erkenne den Hausflur. Auch durchs Wohnzimmerfenster komme ich also nicht nach draußen. Was hat Hunter gemacht?


      Ich ziehe den Kopf zurück und bin wieder im Wohnzimmer. »Das ist echt krank«, beschwere ich mich bei Turk. »Was soll denn das?«


      »Als er heute Morgen zurückgekommen ist, hat er alle Türen und Fenster durch Schleifen miteinander verbunden«, erklärt Turk. »Jeder Ausgang ist mit einem Eingang verbunden. Man landet immer wieder im Haus. Niemand kann raus, ehe er nicht die Schleifen entfernt hat.«


      Eins muss ich Hunter lassen, clever ist er. Leider. Vermutlich ist er wieder mit seinen engsten Vertrauten unterwegs, bislang habe ich noch keinen von denen gesehen.


      »Alle wissen es, und niemand hat mir etwas gesagt?«


      Turk sieht mich verlegen an.


      Ich drehe mich um und renne nach oben in mein Zimmer. Turk läuft mir nach.


      Das Zimmer hat fünf Fenster, drei an der Wand neben meinem Bett und zwei an der Wand zur Straße.


      Ich gehe zum ersten Fenster und drücke auf das Touchpad. Als ich den Kopf hinausstecke, sehe ich in die Bibliothek hinein. Niemand ist dort. Auf dem Konferenztisch stehen Kaffeebecher neben irgendwelchen Unterlagen.


      »Verdammt noch mal!«, schreie ich und ziehe den Kopf zurück. Ich drehe mich um. Turk steht hinter mir. »Also jeder mögliche Ausgang in allen Stockwerken führt immer nur wieder zurück ins Haus?«


      »Ja«, antwortet er. »Das habe ich dir doch schon erklärt.«


      »Das ist einfach nicht fair. Wie kann mir Hunter das antun? Du musst mir hier raushelfen. Bitte, Turk.«


      Er weicht meinem Blick aus. »Geht nicht, Aria. Ich habe es Hunter versprochen.«


      »Und was hast du mir versprochen?«, frage ich.


      Turk schüttelt den Kopf. »Du hast dich in ziemliche Schwierigkeiten gebracht, Aria. Du hältst dich nicht an Regeln, was ich okay finde, aber ich will nicht die Verantwortung dafür tragen, wenn du gekidnappt wirst– oder dir noch Schlimmeres zustößt. Tut mir leid.«


      Er lächelt zaghaft, dreht sich um und geht hinaus.


      Turk ist nicht schuld, tief in meinem Inneren weiß ich das. Und wahrscheinlich ist er auch gar nicht sauer auf mich wegen des verunglückten Kusses. Wahrscheinlich hat er einfach nur Mitleid mit mir. Obwohl ich das alles weiß, bin ich sauer auf ihn. Weil es leichter ist, sauer auf ihn zu sein.


      »Gut!«, schreie ich. »Dann hau doch ab!« Ich knalle die Tür zu. Hoffentlich fühlt er sich scheußlich.


      Was mache ich jetzt? Warte ich, bis Hunter zurückkommt und sich gnädig dazu herablässt, nicht mehr wütend auf mich zu sein? Ob er mich überhaupt hinauslassen wird, nachdem ich jetzt über die Bombe Bescheid weiß? Unwahrscheinlich.


      Es kommt mir so unwirklich vor, dass ausgerechnet Hunter, der derjenige gewesen war, der mich befreit und vor meinen Eltern gerettet hat, mich nun einsperrt. Erst auf der Farm und jetzt hier.


      Er ist nicht mehr der Junge, in den ich mich verliebt habe. Und ich bin nicht mehr das Mädchen, in das er sich verliebt hat. Haben wir uns nicht längst viel zu weit voneinander entfernt, um noch ein Paar zu sein? Vielleicht war unsere Liebe ja einfach nicht dazu bestimmt, ein Leben lang zu halten.


      In diesem Augenblick schiebt sich ein Kopf durch das offene Fenster.


      Jarek. Seine breiten Schultern füllen den Rahmen aus.


      »Pst!« Er legt den Zeigefinger an die Lippen. »Ich kann dir helfen.«
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      Ich habe keine Ahnung, warum Jarek mir helfen will, aber ich werde ihn auch nicht fragen. Nicht, dass er es sich am Ende noch anders überlegt.


      Er umfasst die Fensterkante und zieht sich vorsichtig ins Zimmer, darauf bedacht, keine Geräusche zu machen. Niemand darf wissen, was wir vorhaben.


      Ich nehme mein Medaillon ab und stecke es in die Tasche eines alten Sweatshirts, das im Schrank liegt. Da man den Unterschlupf der Rebellen nicht aufspüren kann, lasse ich es hier. Wer immer mir den Sender angehängt hat, wird so nicht merken, dass ich unterwegs bin.


      Da es sich bei dem Betreffenden vermutlich um Hunter handelt, wird er glauben, ich wäre noch im Haus. Er wird glauben, sein hübsches Vögelchen säße brav im Käfig.


      »Aria, beeil dich!«, sagt Jarek nervös. »Wir müssen los.«


      Ich ziehe die Tasche unterm Bett hervor, hole die blonde Perücke heraus und setze sie auf. Dann stecke ich noch einen Beutel mit Münzen ein und bin bereit zum Aufbruch.


      »Wow!« Jarek stößt einen Pfiff aus. »Du siehst…«


      »…komisch aus«, ergänze ich und mustere im Spiegel das Mädchen mit meinem Gesicht und den platinblonden Haaren. Sofort muss ich an meine Mutter und ihre Freundinnen denken, für die es nichts Schöneres gibt, als sich beim Friseur die Haare mit mystischen Farben färben und anschließend zu skulpturartigen Gebilden auftürmen zu lassen.


      Ich habe nie viel Aufhebens um mein Äußeres gemacht. Ich könne mich sehen lassen, hat mir mein Vater bei meiner Verlobung gesagt. Kiki dagegen liebt mystische Haut- und Haarbehandlungen, und sie könnte Tausende von Dollar für ein Outfit ausgeben. Einmal wollte sie mich überreden, mir das Haar mystisch färben zu lassen, aber ich wollte nicht. Wir haben uns gestritten und drei Tage lang nicht miteinander geredet.


      »›Abgefahren‹ wollte ich sagen«, verbessert mich Jarek.


      Ich sehe wieder in den Spiegel. Warum habe ich mir keine unauffälligere Perücke ausgesucht?


      »Fertig?«, fragt Jarek. »Wir müssen los, bevor irgendwer auf die Idee kommt, nach uns zu suchen. Die anderen sind duschen oder trainieren, und Diamond und Roderick sind unterwegs. Heißt, wir haben freie Bahn.«


      »Wer sind Diamond und Roderick?«, frage ich.


      »Na diese älteren Typen, die nie mit uns sprechen.«


      Ach, die. Hunters Gefolgsleute. »Und wohin geht’s? Die Fenster und Türen sind mit Schleifen versehen. Zumindest behauptet Turk das.«


      »Im ganzen Haus, ja«, sagt Jarek. »Und aufs Dach zu gehen, hat auch keinen Zweck, weil uns das Kraftfeld von der Außenwelt abschirmt. Das hat Hunter garantiert auch gesichert, damit du nicht runterspringst oder so.«


      Verwirrt blicke ich Jarek an.


      »Fragst du dich gerade, warum ich dir helfen will?«


      »Ja, genau das habe ich mich gerade gefragt.«


      Er seufzt tief. »Hunter hat sich nicht sehr cool benommen. Ich mag ihn, versteh mich nicht falsch. Aber du solltest freiwillig hier sein. Nicht weil es dir jemand befiehlt.«


      »Ich bin froh, dass das außer mir noch jemand so sieht«, erwidere ich. »Dabei habe ich gedacht, du könntest mich nicht leiden.«


      Er verzieht keine Miene. »Kann ich auch nicht.«


      »Oh«, sage ich. Ich bekomme Herzklopfen.


      »War nur Spaß, Aria!« Jarek verdreht die Augen. »Nur Spaß.«


      »Ha, ha, ha. Sehr witzig.« Ich bin trotzdem erleichtert. »Ich find’s wunderbar, dass du mir helfen willst. Aber wie lautet dein Plan?«


      Jarek grinst schief. »Lass dich überraschen!«


      Wir schleichen die Treppe hinunter ins Erdgeschoss und dort an Küche und Waffenkammer vorbei. Die Tür zum Keller steht offen und ich höre Shannon schreien: »Verpass ihm eine, Ryah!«


      Jarek späht nach unten und vergewissert sich, dass gerade niemand die Treppe raufkommt, dann geht er weiter ins Esszimmer. Niemand da.


      »Wohin?«, flüstere ich.


      »Hier.« Jarek geht zu einem Tisch an der gegenüberliegenden Wand und verrückt ihn ein Stück. Er lässt sich auf die Knie nieder und streicht über die großen Steinfliesen.


      »Was machst du da?«, flüstere ich.


      Er zieht mit den Fingern eine Rille neben einer Fliese nach. Dann drückt er mit dem Daumen darauf, bis die Fliese im Boden versinkt und einen Schacht freigibt, der breit genug für eine Person ist.


      Er blickt über die Schulter. »Ein Notausgang.«


      Ich spähe in das schwarze Loch im Boden. »Müssen wir… springen?«


      Jarek lacht. »Bist du wahnsinnig? Natürlich nicht. Da geht’s über fünf Meter tief runter.« Er greift in den Schacht und drückt auf einen Knopf. Im geht Tunnel ein Licht an. »Ladies first.«


      An einer Wand gibt es eine Metallleiter. »Ist das auch sicher?«


      »Ja. Na los jetzt! Wir haben nicht viel Zeit.«


      Ich nicke und steige auf die Leiter. Glücklicherweise leide ich nicht unter Platzangst, denn zwischen mir und der Wand liegen nur ein paar Zentimeter.


      Jarek klettert nach mir in den Schacht. Ich höre ein Scharren, als er die Fliese wieder zurück an ihren Platz schiebt. Winzige Lampen in den Wänden strahlen blassgrünes Licht ab. Irgendwo tropft es und die Luft ist abgestanden.


      »Alles klar?«, fragt Jarek leise, doch seine Stimme hallt wider wie in einer riesigen Höhle.


      »Ja«, antworte ich. Die Sprossen sind rutschig. Gut festhalten!, ermahne ich mich still.


      »Jetzt ist es nicht mehr weit«, sagt Jarek nach einer Weile. »Glaub ich zumindest.«


      Ich schwitze so sehr, dass mir das T-Shirt am Rücken klebt. Schweiß tropft mir von der Stirn auf die Wangen. Ich will auf die nächste Sprosse steigen– und spüre festen Boden unter den Füßen. »Ich bin unten«, verkünde ich erleichtert und will zur Seite treten, um Jarek Platz zu machen.


      »Nein, nicht!«, schreit Jarek und packt mich am Arm.


      Die Betonplattform, auf der ich stehe, ist kaum einen Meter breit. Unter uns rauscht das Wasser: Glänzend schwarz schlägt es an die Wände.


      Ich wäre beinahe hineingefallen.


      Jarek landet neben mir. Der Platz reicht gerade so für uns beide, und er legt den Arm um mich, damit wir das Gleichgewicht halten.


      »Wo sind wir?«


      »Im Unterunteruntergeschoss«, erklärt er. »Es liegt weit unter dem Trainingsraum. Der Fluchtweg wurde angelegt, falls der Unterschlupf mal überfallen wird. Hier dürfte es keine Schleife geben und das Kraftfeld reicht auch nicht bis hier unten.« Jarek hält mich fester. »Da hinten gibt es ein Schlupfloch. Du musst nur durchschwimmen.«


      Ich starre ins Wasser. Tatsächlich. Da schimmert etwas unter der Wasseroberfläche. Ein grünes Schlupfloch. Doch im nächsten Moment ist das Wasser wieder schwarz.


      »Ich weiß allerdings nicht, wo es hinführt«, gesteht Jarek kleinlaut.


      Wenn ich nicht solche Angst hätte zu fallen, würde er jetzt eine Ohrfeige von mir kassieren. »Du willst mir also sagen, dass du keine Ahnung hast, ob es funktioniert? Du weißt nicht, ob dieses Schlupfloch mich a) überhaupt herauslässt oder b) zwar herauslässt, aber zufälligerweise in der Wohnung meiner Eltern?«


      »Sehr unwahrscheinlich, dass es in der Wohnung deiner Eltern endet«, meint Jarek und lächelt breit. »Das wäre ja ziemlich blöd.«


      »Ist es sicher?«


      Ich spüre, wie Jarek mit den Schultern zuckt. »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Würde dich das aufhalten?«


      Gute Frage. Ich habe keine Ahnung, wohin mich dieses Schlupfloch bringt, aber wenn es als Fluchtweg gedacht war, sollte am Ende keine Gefahr lauern.


      »Kommst du mit?«


      Er schüttelt den Kopf. »Ich werde versuchen, die anderen aufzuhalten, wenn sie merken, dass du nicht mehr da bist. Aber viel Zeit werde ich nicht rausschlagen können.«


      »Okay«, sage ich. »Danke.«


      Ich nehme die Perücke ab und stopfe sie in die Tasche. Dann hole ich die Schwimmbrille heraus und setze sie auf.


      Jarek drückt meine Hand. »Überleg nicht zu lange, sonst ziehst du noch den Schwanz ein.«


      »Keine Sorge.«


      »Dann spring«, sagt er.


      Also springe ich.


      Das Wasser ist überraschend warm, wie Badewasser. Als ich nach unten tauche, sehe ich das Schlupfloch vor mir, einen leuchtend grünen Kreis in der trüben Dunkelheit. Ich strampele kräftig mit den Beinen, dass das Wasser nur so sprudelt, strecke mich– und tauche luftschnappend auf.


      Ich werfe den Kopf in den Nacken, spüre Sonnenstrahlen auf meinem Gesicht und die vertraute, drückende Hitze.


      Ich öffne die Augen und sehe mich um. Ich bin mitten in der Tiefe in einem Kanal.


      »Guck mal, Mama!«, sagt ein Mädchen in einer Gondel zu seiner Mutter. »Da drüben schwimmt jemand!«


      Ich strampele mit den Beinen, spucke braune Brühe aus und reibe mir die Augen.


      »Raus da!«, schreit mich ein Gondoliere an. Dann sehe ich auch die anderen Gondolieri in ihren Booten. Sie rufen mir etwas zu und fuchteln mit den Händen, Zigarettenrauch steigt in kleinen Kringeln auf. »Was machst du denn da, Mädchen?«


      Der Kanal liegt an einer belebten Straße, auf der Menschen hin und her eilen. Die Gebäude sind schmutzig, sehen aber unversehrt aus. Wo bin ich?


      Ein Stück weiter sitzen zwei Kinder am Ufer und lassen die Füße ins Wasser baumeln. Ich schwimme zu ihnen, wobei ich den schnellen Gondeln und Wassertaxis ausweichen muss.


      »Warum bist du so nass?«, fragt mich der kleine Junge, als ich mich ihnen nähere.


      »Na, weil sie im Wasser ist, du Doofi«, sagt das Mädchen neben ihm. Ihm fehlen die vorderen Milchzähne. Beide Kinder tragen schmutzige Kleidung, zerrissene T-Shirts, Hosen mit Löchern und Flecken. Ihre Gesichter sind verschmiert, und sie haben beide die gleichen schokobraunen Augen. »Wir dürfen nicht im Kanal schwimmen. Weiß doch jeder.«


      »Könnt ihr mir vielleicht raushelfen?«, frage ich.


      Aufgeregt nicken sie. Ich ziehe mich an der Kante hoch, und die Kinder helfen mir aus dem Wasser.


      Auf dem Pflaster bleibe ich liegen und atme tief durch. Der Junge und das Mädchen stehen neben mir und starren mich von oben an. Die Sonne ist hinter ihren Köpfen verschwunden und eine Sekunde lang fühlt sich die Welt kühler an. Ich schließe die Augen.


      »Bist du tot?«, fragt der kleine Junge.


      »Natürlich ist sie nicht tot«, sagt das Mädchen. »Sie atmet ja noch.«


      »Finde ich nicht«, widerspricht der Junge. »Kein bisschen.«


      Ich öffne die Augen wieder. Der Junge schreit.


      »Ich lebe noch«, sage ich und setze mich auf. »Mach dir keine Sorgen.«


      Das Mädchen tätschelt seine Schulter. »Er hat immer Angst.«


      »Gar nicht wahr!«, kreischt der Junge.


      Die beiden sind süß. Kurz denke ich an Kyle und mich, als wir Kinder waren. »Vielen Dank für eure Hilfe«, sage ich und hole die Perücke aus der Tasche. Sie ist feucht, aber nicht durchnässt. Nachdem ich die Schwimmbrille abgenommen habe, setze ich mir die Perücke wieder auf.


      »Das sieht ja cool aus«, sagt das kleine Mädchen. »Danke«, erwidere ich. »Kannst du mir sagen, wo ich bin?«


      »West Side«, erklärt das Mädchen. »Die Houston Street ist gar nicht weit.«


      Ich bedanke mich nochmals und wundere mich, wie weit ich durch das Schlupfloch nach Süden gelangt bin. »Ihr beiden passt gut auf euch auf, ja?«


      Die Kinder nicken artig.


      Ich stehe auf und wische mir die Hände an der Hose ab. So wie die Sonne brennt, dürfte sie bald wieder trocken sein.


      Während ich mich vom Kanal entferne, starren mir die Gondolieri hinterher. Als ich die Schwimmbrille in die Tasche stecke, überprüfe ich, ob das Reliquiar und der Beutel mit den Münzen noch drin sind. Sind sie. Meine nassen Sneakers schmatzen bei jedem Schritt. Glücklicherweise scheint sich hier niemand sonderlich für pitschnasse, platinblonde Mädchen zu interessieren, die über das kaputte Pflaster stolpern.


      Als ich den Ausgang des Schlupflochs weit hinter mir gelassen habe und kreuz und quer durch die Straßen gelaufen bin, sehe ich den nächsten Kanal und halte darauf zu. Jetzt muss ich nur noch jemanden finden, der mir helfen kann, Davidas Herz aufzuspüren.
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      Ich hetze durch die heißen Straßen von SoHo nach Westen.


      Neben mir wühlen vorbeifahrende Gondeln das Wasser auf. Die Wohnhäuser vor mir sehen aus, als wären sie schwarz gestrichen, dabei sind die Fassaden nur so schmutzig. Einige der Fenster haben Fensterläden, was hübsch aussehen würde, wäre die Farbe nicht abgeblättert und das Holz morsch.


      Neben den Häusern gibt es verschiedene mystische Gebäude in der Gegend. Einige wurden vollständig von Mystikern errichtet, andere haben lediglich Aufbauten aus Damaszenerstahl auf den Dächern. Bei letzteren haben zwar die Stahlkonstruktionen die Bombardierungen überstanden, nicht jedoch die unteren Stockwerke. So ruhen die imposanten Horste auf Pfählen, die nicht so aussehen, als könnten sie das Gewicht noch lange tragen.


      Ich lege den Kopf in den Nacken und schaue zum Himmel. Ich erkenne schwach die Umrisse von Brücken, die die Horste miteinander verbinden. In der Sonne glitzern sie wie Spinnweben. Ich frage mich, ob dort oben jemand weiß, wie fragil diese Bauwerke sind. Es wäre den Rebellen ein Leichtes, die Fundamente zu zerstören und so Tausende Gebäude zum Einsturz zu bringen.


      Aber wie viele Bewohner der Horste haben je einen Fuß in die Tiefe gesetzt? Dort oben haben einstürzende Gebäude Unterhaltungswert– bei den Einsturzpartys. Niemand denkt an die Zerstörung, die sie in der Tiefe anrichten, an den Schmutz und den Schutt und die herabstürzenden Metallteile.


      Die Zerstörungen der letzten Monate hatten jedoch ein anderes Kaliber. Hat der Krieg die Menschen in den Horsten vielleicht doch erreicht? Hat das hohe Ansehen meiner Familie und der Fosters vielleicht doch Schaden gelitten? Und falls ja, wie kann ich dabei helfen, dass man den Mystikern und den Menschen der Tiefe gleiche Rechte gewährt? Würden Leute wie Kiki und Bennie je einsehen, dass das nur gerecht wäre?


      Auf dem Weg am Kanal entlang sehe ich neben einem baufälligen Anleger ein halbes Dutzend Holzpfosten aus dem Wasser ragen. An den Pfosten drängen sich die Gondeln und warten auf Passagiere. Die Gondolieri stehen wankend in ihren Booten, rauchen dünne Zigaretten und unterhalten sich. Ein paar der jüngeren, Jungs in meinem Alter, liegen auf dem Anleger und lassen die Füße ins Wasser hängen, um sich ein wenig Abkühlung zu verschaffen.


      An sie will ich mich als Erstes wenden, da es am wahrscheinlichsten ist, dass sie überhaupt mit mir reden.


      »Hallo?«, rufe ich, betrete den Anleger und erschrecke, als ein Brett unter meinen Füßen knackt.


      Einer der Jungen lacht. »Eine Fahrt gefällig, Miss? Wo soll es denn hingehen?«


      Ich zupfe meine blonde Perücke zurecht. Zum Glück hat mich noch niemand erkannt.


      »Ich fahr dich«, sagt einer der Burschen bestimmt. Er scheint der Anführer des Rudels zu sein. »So schnell wie ich bringt dich keiner über den Kanal.«


      »Glaub ihm kein Wort«, sagt ein anderer Gondoliere. Er sieht süß aus, wenn auch ein wenig verwegen. Auf seinen Wangen klebt der Dreck der Tiefe, sein blondes Haar ist schweißnass. »Ich bin schneller.« Er zeigt auf eine heruntergekommene schwarze Gondel, deren Spitze sich aus dem trüben Wasser reckt. »Na, wie wäre es mit uns beiden?«


      »Danke, kein Bedarf.« Die Jungen lachen. »Ich meine, ich brauche keine Gondel. Ich brauche eine Auskunft.«


      »Was willst’n wissen?«, fragt ein kleiner Junge. Er hockt im Schneidersitz auf dem Anleger. Unter seiner Baseballkappe blitzen große, wache Augen.


      »Ich… ähm«, beginne ich, unsicher, wie ich meine Frage formulieren soll. »Ich muss alles über die Gezeiten wissen, und die Strömungen.«


      Ich sehe sofort, dass der Kleine keine Ahnung hat, wovon ich rede.


      »Über Navigation«, füge ich sinnloserweise hinzu.


      Die Jungen werfen sich amüsierte Blicke zu. Dann tritt der verwegene Blondschopf vor und schiebt die Hände lässig in die Hosentaschen. »Heißt also, du willst gar nich Gondel fahren?«


      »Genau.«


      Ein paar aus dem Rudel fluchen leise vor sich hin, dann starren sie wieder teilnahmslos aufs Wasser.


      »Nix für ungut, Miss«, sagt der Blonde. »Aber wir brauchen dringend mal wieder was zu beißen. Und dafür brauchen wir Kohle.«


      Ich habe ein paar Münzen in der Tasche, doch die reichen nicht für alle– und möglicherweise muss ich ja auch noch einen Seemann bezahlen, der mir helfen kann, Davidas Herz zu finden.


      »Verstehe.« Ich deute auf die älteren Gondolieri. »Kann mir vielleicht einer von denen helfen?«


      Der Blonde reibt sich die Stirn. »Warte kurz. Ich frag meinen Daddy.«


      Er stapft den Anleger hinunter und brüllt: »Daddy, die Lady da drüben hat ma ’ne Frage!« Die älteren Gondolieri unterbrechen ihre Unterhaltung und einer von ihnen rudert sein Boot aus dem Pulk heraus. Er sieht zu mir herüber und nimmt seine zerschlissene Mütze ab.


      Die anderen Gondolieri starren mich an und fragen sich wahrscheinlich, warum eine wie ich sich hier am Anleger herumtreibt. Ganz bestimmt sehe ich mit meinen platinblonden Haaren und in den knallengen Jeans nicht aus wie eine der Ladys, die sich sonst für Geld auf dem Kanal herumschippern lassen.


      Der Vater streicht sich das graue Haar aus dem Gesicht und setzt die Mütze wieder auf. Er zieht an seiner Zigarette und bläst den Rauch in meine Richtung. »Ja?«


      Ich schwitze unter der Perücke und am liebsten würde ich mich kratzen, aber ich reiße mich zusammen. »Können Sie mir sagen, wohin Sachen treiben, die im Kanal gelandet sind?«


      »Hä?«, brüllt der Mann bloß zurück.


      »Ich suche etwas«, erkläre ich, »was, äh… in einen Kanal gefallen ist. Ist ein paar Wochen her. Aber ich muss es dringend wiederhaben.«


      Der Mann verengt die Augen zu schmalen Schlitzen– und bricht in schallendes Gelächter aus.


      »Sehr lustig«, grölt er und klopft sich auf die Schenkel. »Haste gehört?«, brüllt er dem Mann im Boot hinter sich zu. »Sie hat was im Kanal verloren und will es wiederhaben!« Er hält sich den Bauch vor Lachen. Der andere Gondoliere fällt in sein Gelächter ein. »Viel Erfolg beim Suchen, Schätzchen!«, ruft er mir zu und schenkt mir ein zahnloses Grinsen.


      An der nächstbesten Brücke biege ich ab, um ans andere Ufer zu kommen.


      Ich beuge mich über die baufällige Brüstung und staune. Das Wasser ist nicht so dreckig wie sonst: Die Sonne lässt die Oberfläche grünlich-blau glitzern, und die Gebäude der Umgebung spiegeln sich darin.


      Auf der anderen Seite des Kanals thronen die Horste auf Wolkenkratzern, an ihren Fundamenten nagt das Wasser. Nackte Rohre verlaufen an den Seiten wie Lebensadern, und in den unteren Stockwerken sind die Fenster vergittert.


      Ein Stück weiter sehe ich wieder eine Gruppe gelangweilter Gondolieri. Ihre Boote sind an bemoosten Pfosten vertäut. Ich grüße sie und winke ihnen zu.


      Diesmal fasse ich mich kurz, und es ist mir egal, wie merkwürdig sie meine Frage finden: »Weiß einer von Ihnen, wie ich etwas wiederfinden kann, was mir vor ein paar Wochen ins Wasser gefallen ist? Ich habe Geld.« Ich tätschele meine Tasche. »Ich kann Sie bezahlen, wenn Sie mir helfen.«


      Die Männer lachen mich zwar nicht aus, schütteln jedoch den Kopf. »Keine Zeit für solche Späße«, sagt einer. »Zisch ab.«


      Also ziehe ich weiter, bis meine Füße wehtun und mir so heiß ist, dass ich wünschte, ich hätte ein mystisches Kühlpflaster– oder wenigstens ein schattiges Plätzchen. Hier gibt es weder das eine noch das andere, nur bröckelnde Gebäude und gnadenlose Sonne. Allerdings herrscht kein Mangel an Gondolieri, von denen mir jedoch keiner helfen will. Manche lachen mich aus, andere nehmen mich nicht einmal zur Kenntnis.


      Keine Ahnung, welche Reaktion ich frustrierender finde.


      Nachdem ich drei Kanäle abgelaufen bin und fast dreißig Blocks hinter mich gebracht habe, würde ich am liebsten aufgeben. Ich bleibe an einem Kiosk stehen und kaufe mir eine Flasche Wasser. Obwohl das Wasser kochend heiß ist, trinke ich es aus.


      Ich schiebe meine Perücke zurecht, setze mich an einen Kanal und lasse die Füße über die Kante baumeln. Die Wand des Kanals ist so dick mit grünen Algen überwuchert, dass sie aussieht wie das Fell eines Tieres.


      Ich kneife die Augen zu und unterdrücke die Tränen. So werde ich Davidas Herz niemals finden.


      Genau in diesem Augenblick sehe ich ihn.


      Ein Gondoliere in einem blau-weiß gestreiften Hemd steuert den Kanal entlang. Er entdeckt mich und hält vor mir an. Ich packe die Spitze und helfe ihm, die Gondel seitwärts anzulegen.


      »Kleine Rundfahrt gefällig?«, fragt er.


      »Eigentlich brauche ich Hilfe.«


      »Hm.« Der Mann nimmt eine Zigarette aus der Hosentasche und zündet sie mit einem Streichholz an. »Ich höre…«


      »Ich habe etwas im Kanal verloren. Etwas, was mir sehr wichtig ist. Ich brauche jemanden, der mir bei der Suche hilft– der mir zeigen kann, wohin es getrieben ist. Jemand, der sich mit Gezeiten und Strömungen auskennt.« Ich bemühe mich, selbstsicher zu klingen. »Es ist sehr wichtig. Und ich kann Sie dafür bezahlen.«


      Der Gondoliere lacht. Er zieht einmal an seiner Zigarette und dann noch einmal, ehe er ausatmet.


      Schließlich wirft er die Zigarette ins Wasser und sieht mich an. »Donaldio.«


      »Sie heißen Donaldio?«, frage ich.


      Er schüttelt den Kopf.


      »Okay. Jemand anders heißt so?«


      Er nickt.


      Nicht gerade gesprächig, der Mann, denke ich. »Sie kennen ihn?«


      Er nickt wieder.


      »Und er kann mir helfen?«


      Der Gondoliere zuckt mit den Schultern. »Wenn es jemanden gibt, dann Donaldio. Er ist der älteste Seemann, den ich kenne.« Er deutet auf sein Boot. »Donaldio fährt Gondel, aber nur noch selten. Er lebt ziemlich zurückgezogen.« Der Gondoliere nimmt das Steuer in die Hand. »Ich bringe dich zu ihm.«


      Ich sitze vorn und lasse mich durch die Tiefe schippern, vorbei an Wohnblocks und halb zerstörten Gebäuden mit vernagelten Fenstern und Türen. Es geht durch schmale Kanäle und unter Brücken hindurch, bis ich nicht mehr weiß, wo wir sind.


      Das Wasser riecht nach Salz und Moder. Der Gondoliere steht hinter mir und sagt die ganze Zeit keinen Ton. Schließlich biegen wir in einen schmalen, dunklen Kanal ab, in dem zwei Boote gerade so aneinander vorbeifahren können.


      Vor einer blauen Tür hält der Gondoliere an. »Zweimal klopfen«, sagt er. »Na los.«


      Ich stehe vorsichtig auf, weil ich Angst habe, das Gleichgewicht zu verlieren. Wer ist dieser Donaldio? Kann ich ihm vertrauen? Ich beuge mich vor und klopfe an die Tür.


      Zu spät für einen Rückzieher.


      Ich will gerade erneut klopfen, als die Tür aufschwingt. Aber da steht niemand. Vor mir liegt ein dunkler Flur. »Warten Sie auf mich?«, frage ich den Gondoliere.


      »Nein.«


      »Was kostet es?«, frage ich. »Wenn Sie warten, meine ich.«


      Er denkt kurz nach. »Fünf«, antwortet er und hält die Hand auf.


      Ich habe doppelt so viel in meinem Beutel. »Zwei jetzt und drei nachher.«


      »Abgemacht.« Ich gebe dem Gondoliere das Geld und er hilft mir aus dem Boot. Ich hole tief Luft und gehe ins Haus.


      »Hallo?«, rufe ich, bekomme aber keine Antwort.


      Weil ich im dunklen Flur nichts sehe, strecke ich die Hand aus und taste mich an der Wand entlang, um nicht zu stolpern. »Hallo? Ich bin Aria… Mir wurde gesagt, hier wohnt ein gewisser Donaldio?«


      Ich Trottel, denke ich. Warum habe ich bloß meinen richtigen Namen gesagt? »Hallo?«


      Ich gehe weiter, taste mich vor in den nächsten Raum. »Hallo?«


      Keine Antwort.


      »Ich… ich brauche Ihre Hilfe.«


      Wieder nichts.


      Als ich kehrtmachen will, leuchtet an der Decke eine nackte Glückbirne auf. Der Raum wird in gelbes Licht getaucht. Unter der Lampe sitzt ein kleiner Mann, schrumpelig wie eine Erdnuss.


      Das muss Donaldio sein.


      Um seine Schultern hängt eine gemusterte Decke. Die Augen sind pechschwarz und seine Haut ist so dünn, dass man die blauen Venen auf Stirn und Wangen sehen kann.


      An den fensterlosen Wänden ragen Holzbalken in die Höhe. Auf dem Boden liegt eine Matratze, überall sind Klamotten verstreut, an den Wänden stapeln sich Papiere und Karten.


      »Donaldio?«, frage ich.


      Der Mann nickt. »Und du bist also Aria?« Er spricht mit hoher, matter Stimme.


      »Ja, so heiße ich. Man hat mir gesagt, Sie könnten mir vielleicht helfen.«


      »Kommt drauf an, wobei.«


      Ich wünschte, es wäre hier so gemütlich wie bei Lyrica.


      »Ich habe etwas in einem Kanal verloren und möchte es wiederfinden. Deshalb hoffe ich, Sie können vielleicht einschätzen, wohin es getrieben ist. Ich bezahle Sie auch.«


      Nach den letzten Worten zucke ich zusammen. Hoffentlich habe ich noch genug Geld.


      »Und was hast du verloren?«, fragt Donaldio.


      Die Wahrheit kann ich ihm nicht sagen: dass ich nach einem Mystikerherzen suche. Das klingt verrückt. Und falls Donaldio selbst Mystiker ist, wird er es sicherlich nicht gutheißen, wenn ich nach einem so heiligen Gegenstand suche. »Ist das wichtig?«, frage ich daher.


      »Natürlich ist das wichtig. Umfang und Gewicht des Gegenstands wirken sich auf meine Berechnungen aus.«


      Ich habe keine Ahnung, wie viel das Herz eines Mystikers wiegt.


      Donaldio starrt mich ausdruckslos an. »Wenn du Hilfe willst, musst du mir sagen, wonach du suchst.« Er hebt einen dünnen Arm und zeigt zum Eingang. »Sonst musst du gehen.«


      Ich beiße mir auf die Lippe. Mir bleibt keine andere Wahl, als die Wahrheit zu sagen. Die ganze Wahrheit. »Vor einigen Wochen ist eine Freundin von mir gestorben. Ihre Leiche ist ins Wasser gefallen.«


      »Du suchst also nach der Leiche?« Donaldio schüttelt den Kopf. »Sie wird sich längst im Wasser zersetzt haben.«


      Wir schweigen.


      »Na ja«, sage ich, »das ist noch nicht alles.«


      »Ich höre?«


      »Meine Freundin war Mystikerin. Ich suche nach ihrem Herzen.«


      Donaldio reißt die Augen auf.


      »Ich habe noch nie eins gesehen und weiß nicht, wie es aussieht. Aber ich muss es finden. Sie ist gestorben, weil sie mich beschützt hat, ich muss das für sie tun. Für ihre Familie– um es wiedergutzumachen.«


      Donaldio scheint beeindruckt, aber nur kurz. »Keine Sorge«, sagt er. »Ich kenne die Größe und das Gewicht eines Mystikerherzens.«


      Ich trete näher. »Sind Sie Mystiker?«


      »Nein. Aber ich habe immer viel mit ihnen zu tun gehabt und unterstütze sie. Sie sind der Grund, warum ich überhaupt noch lebe.«


      »Sie werden von ihnen beschützt?«, frage ich.


      »Was denkst du, wie alt ich bin?«, fragt Donaldio unvermittelt und lässt die Hände in den Schoß sinken. Ich betrachte sein Gesicht und versuche zu schätzen.


      »Hundert?«


      Er lacht schrill. »Danke für das Kompliment. Weißt du, Aria, mein Leben wurde durch Gaben von Mystikern verlängert, die mich und mein Wissen schätzen.«


      »Gaben? Was denn für Gaben? Meinen Sie Stic?«


      »Nein, nichts dergleichen«, sagt Donaldio ernst. »Komm, setz dich.« Er deutet neben sich auf den Boden, der mit Papieren bedeckt ist. Ich schiebe sie zur Seite und nehme Platz. Jetzt wirkt Donaldio noch viel winziger.


      »Die meisten Mystiker wohnen seit dem Zweiten Weltkrieg in Manhattan, aber ich bin schon viel länger hier. Viele haben mich um Rat gefragt, als sie hier eintrafen, Einwanderer aus ganz Europa– bis Ellis Island 1954 die Tore schloss. Noch immer suchen viele Neuankömmlinge meinen Rat– und bezahlen mich dafür, mit einem winzigen Stück ihrer Lebenskraft.«


      »Das Herz meiner Freundin…«, sage ich zaghaft. Seine Erzählungen bereiten mir Unbehagen.


      Er nickt. »Die Bewegung des Wassers in den Kanälen wird von vielen Dingen beeinflusst. Es gibt verschiedene Arten von Strömungen. Wahrscheinlich hast du schon mal gehört, dass Strömungen vom Wind abhängen.«


      »Um ehrlich zu sein, nein«, sage ich.


      »Macht nichts.« Er greift nach einer goldenen Papierrolle und breitet sie auf dem fleckigen Holzfußboden aus. Das sieht aus wie eine Karte von Manhattan.


      Donaldio fördert unter seiner Decke einen Kohlestift zutage und zeichnet Pfeile auf die Karte. »Eine Meeresströmung verläuft kontinuierlich und wird durch die Elemente gelenkt. Im Laufe der Jahre hat sich einiges verändert: Ozeane haben sich vereint, Land wurde eingeschlossen, die Temperaturen sind gestiegen. Das alles hat Auswirkungen auf die Strömung.«


      »Und… wie können Sie berechnen, wo das Herz meiner Freundin gelandet sein könnte?«


      Donaldio übergeht meine Frage. »Ein Mystikerherz kann sehr gefährlich sein«, sagt er. »Von Stic hast du ja offensichtlich schon gehört.«


      Ich nickte.


      »Stic ist nichts im Vergleich zur Stärke eines reinen Mystikerherzens. Die meisten Menschen werden in ihrem Leben keines zu Gesicht bekommen.«


      »Aber Sie haben eines gesehen«, sage ich.


      »Ja.« Er hält inne. »Aber ich habe schon viele Leben hinter mich gebracht. Ich habe Manhattan vor dem Großen Feuer gekannt, ehe die Mystiker eingepfercht wurden und man ihnen ihre Kräfte abgeschöpft hat. Damals waren sie für ihre Arbeit am Aufbau der Stadt hoch geschätzt. Ich habe Manhattan gesehen, als es noch eine einzige Ebene hatte.«


      »Nein!«, entfährt es mir. Das ist Ewigkeiten her! Manhattan vor über sechzig Jahren, vor der globalen Erwärmung, bevor das Wasser in die Stadt einbrach und bevor mithilfe der Mystiker in die Höhe gebaut wurde. »Wie alt sind Sie?«


      »Wo ist sie ins Wasser gefallen?«, fragt Donaldio, ohne auf meine Frage einzugehen.


      Ich beuge mich vor und zeige ihm die Stelle auf der Karte. Er kritzelt etwas an den Rand, Berechnungen, nehme ich an, und folgt dann mit der Fingerspitze dem Verlauf der Kanäle.


      »Und wann?«


      »Vor über einem Monat«, antworte ich.


      Nach einer Weile blickt er auf. »Du hast eine gute Seele, Aria.«


      »Oh. Wie kommen Sie darauf?«


      »Du suchst das Herz nicht aus Machtstreben oder Gier. Du hast einen guten Grund für die Suche. Und deshalb werde ich dir erklären, wie du es finden kannst.«


      »Danke.« Ich bin unendlich erleichtert.


      Donaldio kritzelt wieder etwas an den Rand der Karte und reißt vorsichtig ein winziges Stück ab. »Hier.« Er reicht mir den Fetzen Papier. »Bekommst du gratis.«


      »Danke. Tausend Dank«, stottere ich und betrachte die Zahlen, die er auf den Zettel geschrieben hat. Das müssen Längen- und Breitengrade sein:


      40.7406891128


      73.9859676361


      »Ich bin mir nicht sicher, was ich jetzt damit machen soll«, sage ich.


      Donaldio runzelt die Stirn. »Was bringen sie euch eigentlich heutzutage in der Schule bei? Hast du keinen Kompass?«


      Draußen wartet der Gondoliere auf mich. Er raucht.


      »Konnte er dir weiterhelfen?« Er schnippt Asche in den Kanal.


      »Ja. Konnte er.«


      »Wohin soll’s gehen?«


      Ich starre auf das Papier. Dann hole ich meinen TouchMe heraus. Ich habe eine Nachricht von Turk: Wo bist du?!?!, lese ich und klicke mich geradewegs zum Navigationssystem durch. Dort gebe ich die Zahlen ein, und sofort spuckt mein TouchMe eine Wegbeschreibung aus.


      »Dort vorne nach links«, sage ich und zeige auf die Stelle, an der sich der Kanal in zwei Richtungen verzweigt. »Und dann die nächste rechts.«


      »Gut.« Der Gondoliere macht den Motor an und das Boot fährt los. Es schwankt, je schneller es wird. Davida, ich bin unterwegs, denke ich. Ich komme.


      »Und hier rechts«, sage ich, als wir in den Kanal abbiegen, der uns zu dem von Donaldio berechneten Punkt bringen sollte. Wir sind an der East Side, in einer Gegend namens Gramercy.


      »Ähm…«, sagt der Gondoliere und das Boot wird langsamer.


      »Was ist los?«, frage ich, blicke von meinem TouchMe auf und sehe es selbst: Gelbes Absperrband ist hundert Meter vor uns über den Kanal gezogen und versperrt die Einfahrt. Der Kanal wurde mit provisorischen Spundwänden blockiert. Ein langes, dickes Rohr ragt aus dem Kanal auf die Straße, wo Dutzende Bauarbeiter stehen.


      »Anscheinend wurde der Kanal leer gepumpt«, erklärt der Gondoliere. »Wir müssen umdrehen.«


      »Nein!«, entfährt es mir. »Ich meine, können Sie mich dort vorne rauslassen?« Ich zeige zum Ufer, wo eine Gruppe Gondoliere die Bauarbeiten beobachtet.


      Nachdem ich bezahlt habe, hüpfe ich von Bord und renne an der Kaimauer entlang. Ein Bagger schaufelt Steine vom Boden des Kanals, von Schaulustigen umringt. Eine Mutter mit zwei Kindern und zwei Teenagern versperrt mir den Weg. Da piept mein TouchMe.


      Er zeigt mir an, dass sich Davidas Herz genau an der Stelle befinden muss, wo der Kanal ausgehoben wird.


      »Entschuldigung«, sage ich zu der Mutter, »wissen Sie, was die da machen?«


      »Keine Ahnung«, antwortet die Frau. »Muss mit den Roses zu tun haben. Kyle Rose hat vor einer Stunde etwas angekündigt.« Sie zeigt auf einen Großbildschirm. »Der Kanal wird wohl leer gepumpt, um die Wasserqualität zu sichern. Aber jeder weiß, wie schmutzig das Wasser ist. Bisher hat sich niemand darum geschert. Vielleicht suchen die Gold oder so.« Sie lacht und nimmt ihre Tochter an die Hand. »Bestimmt geben die nichts ab, wenn sie was finden.«


      Ich bedanke mich bei der Frau und schlängele mich durch das Gedränge. Es kann kein Zufall sein, dass meine Eltern oder Kyle genau diesen Kanal leer pumpen lassen. Aber woher sollten sie von Davidas Herz wissen? Und welchen Nutzen versprechen sie sich davon? Und vor allem: Haben Sie es womöglich schon gefunden?


      Ich drängele mich in die erste Reihe und suche den schlammigen Boden des leer gepumpten Kanals ab. Müll, tote Fische, Algen. Kein Herz weit und breit.


      Da packt mich jemand am Arm. Ich schreie vor Schmerz auf und blicke in ein widerwärtiges Gesicht, das ich sehr gut kenne.


      Es ist Klartino, einer der Handlanger meines Vaters.


      Er faucht mich an: »Was hast du hier verloren?«
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      Ich bringe kein Wort heraus.


      Erst als er mich das zweite Mal fragt, begreife ich, dass er mich nicht erkannt hat. Der blonden Perücke sei Dank.


      »Äh, also…« Ich suche nach Worten und einer Ausrede. Mein Vater muss von dem Herzen erfahren haben. Hat er es schon gefunden?


      »Meine Schwester!«, höre ich jemanden hinter mir rufen. »Das ist meine Schwester!«


      Ich drehe mich um und erwarte schon, Kyle zu sehen.


      Doch es ist Jarek. Sein Haar ist offen und in der Mitte gescheitelt. Er hat sich ein Hemd über sein Muskelshirt gezogen und trägt dazu braune Shorts.


      »Susie. Da bist du ja.« Jarek packt mich am Arm. Klartino runzelt die Stirn und sieht uns verwirrt an. »Tut mir leid«, fährt Jarek fort. »Meine kleine Schwester ist ein bisschen…« Er tippt sich mit dem Zeigefinger an die Schläfe. »…langsam.«


      Klartino grunzt. »Hör lieber auf deinen Bruder«, sagt er und lässt mich los. Die Stelle, wo er mich festgehalten hat, tut weh. »Und jetzt verschwindet.«


      »Halt bloß die Klappe«, flüstert mir Jarek ins Ohr. »Danke!«, sagt er zu Klartino und schiebt mich durch die Menge zur anderen Seite der Straße. Wir biegen um eine Ecke, hinein in eine kleine, menschenleere Gasse. Dort steht Turk neben seinem Motorrad und hat die muskulösen Arme über der Brust verschränkt.


      Er ist wütend.


      »Bist du komplett durchgeknallt?«, fährt mich jetzt Jarek an. »Mit einem Bodyguard deines Vaters zu schwatzen? Er hätte dich erkennen können!«


      »Hat er aber nicht«, fauche ich zurück. »Außerdem hatte ich keine andere Wahl.«


      »Du musst mit uns nach Hause kommen. Sofort«, mischt sich Turk ein. Hunter weiß, dass du abgehauen bist, und er ist stinksauer.«


      »Ist mir doch egal. Ich gehe hier nicht weg, ehe ich gefunden habe, wonach ich suche.« Ich marschiere zurück in Richtung Straße, drehe mich aber noch mal um. »Wie habt ihr mich überhaupt gefunden?«


      Turk ballt die Fäuste. »Ich habe mir von Jarek alles erzählen lassen– und ehe du deswegen sauer auf ihn wirst, sei froh, dass er es mir und nicht den anderen gesagt hat. Wir suchen schon eine halbe Stunde nach dir und haben dich Gott sei Dank gefunden. Wenn dir etwas passiert wäre…«


      »Hättest du dich ganz schrecklich aufgeregt?«, frage ich schnippisch.


      »Hunter hätte mich umgebracht«, antwortet er zähneknirschend. »Was ist überhaupt so wichtig, dass du dafür dein Leben riskierst?«


      Ich sehe zwischen Jarek und Turk hin und her. Ich weiß nicht, ob ihn ihnen vertrauen kann, aber habe ich eine Wahl? Jarek hat mir geholfen, aus dem Rebellenhaus zu verschwinden, und Turk hat mich immer anständig behandelt. Mehr als anständig.


      »Davidas Herz«, sage ich.


      Turk und Jarek erstarren.


      »Was hast du gesagt?«, flüstert Jarek. Er blickt mich schockiert an.


      »Ich habe ihr Herz gefunden«, wiederhole ich. »Also, ich habe herausgefunden, wohin es getrieben sein müsste.«


      Turk wirkt wie benommen. »Aber die Strömungen…«


      »Jemand hat mir geholfen, und Davidas Herz sollte dort drüben sein.« Ich zeige zum leeren Kanal. »Leider sind uns Kyle und mein Vater zuvorgekommen.«


      Jarek ist ganz aufgeregt. »Entsetzlich. Ein Mystikerherz ist so selten und so wertvoll…« Seine Augen leuchten. »Weißt du, wie viel Kraft in einem Mystikerherzen steckt? Und in Davidas Herz?« Er blinzelt hektisch, fast wie in Trance. »Das wäre von unschätzbarem Wert.«


      »Augenblick mal«, sagt Turk. »Warum denkst du, dein Vater und Kyle wissen über das Herz Bescheid?«


      »Na ja, ist doch schon ein ziemlich großer Zufall, dass sie ausgerechnet hier buddeln«, antworte ich. »Kyle hat mir das Kästchen gegeben– vielleicht wusste er, wozu es gut ist, und hat es mir einfach nicht verraten.«


      »Woher hätte er das wissen sollen?«, fragt Turk.


      »Ich weiß nicht genau. Aber wir haben doch auch vermutet, dass irgendwer im Unterschlupf meine Familie mit Informationen versorgt…«


      »Was?«, fährt Jarek schockiert dazwischen. Das ist offensichtlich eine Neuigkeit für ihn.


      »Eine lange Geschichte«, sage ich, denn ich will nicht über den mystischen Sender sprechen, vor allem nicht, weil ich immer noch nicht sicher weiß, wer mich verfolgt. »Aber kürzlich haben wir über Davidas Herz gesprochen«, sage ich zu Turk. »Vielleicht hat uns jemand belauscht.«


      Er schüttelt den Kopf. »Ich weiß nicht. Aber wer auch immer nach dem Herzen sucht, dein Vater oder Kyle, hat bisher nichts gefunden. Denn sonst hätten die doch längst ihre Sachen eingepackt und wären abgezogen. Wenn ihr mich fragt, gibt es zwei Möglichkeiten: Entweder wir versuchen zu verhindern, dass sie das Herz finden, oder jemand anders hat es längst gefunden und mitgenommen. Dann müssen wir herausfinden, wo dieser Jemand jetzt steckt.«


      Ich halte Turk den Zettel von Donaldio hin, doch er schiebt ihn weg. »Gehen wir mal ganz optimistisch davon aus, dass jemand das Herz gefunden hat, bevor deine Familie mit der ganzen Buddelei angefangen hat. Wie konnte derjenige überhaupt wissen, dass es das Herz gibt? Falls es ein Mystiker war, hätte er Davidas Familie das Herz zurückgegeben.«


      »Nicht wenn es ein Mystiker war, der dringend Geld braucht«, wirft Jarek ein. »Oder seine Kräfte stärken wollte.«


      Turk beißt sich auf die Lippe. »Sicher. Möglicherweise wurde das Herz bereits… benutzt. Aber nehmen wir mal an, es wurde noch nicht benutzt. Dann würde irgendein Mystiker oder Tiefling versuchen, es zu einem hohen Preis zu verkaufen.« Er sieht Jarek an. »Und wo kann man für etwas Illegales einen Haufen Knete kassieren?«


      »Auf dem Schwarzmarkt«, antwortet Jarek.


      »Auf welchem Schwarzmarkt?«, frage ich.


      Jarek schüttelt den Kopf. »Du musst noch eine Menge lernen, Aria Rose.«


      Turk knotet das Sweatshirt auf, das er sich um die Taille gebunden hat, und reicht es mir. »Das ist deins– Jarek hat es für dich mitgebracht. Zieh es an und setz die Kapuze auf, damit dich niemand erkennt.«


      Ich muss schlucken. Das ist das Sweatshirt, in dem ich das Medaillon versteckt habe. Das Medaillon, das nun mit dem mystischen Sender versehen ist.


      Man kann mich also wieder aufspüren.


      Ich wühle in der Tasche, aber das Medaillon ist nicht da. Was ist damit passiert? Vielleicht ist es herausgefallen. Ich suche den Boden ab, aber von dem Medaillon fehlt jede Spur.


      »Kommt«, sagt Turk. »Wir haben keine Zeit zu verlieren.«


      »Sieht gar nicht aus wie ein Schwarzmarkt«, flüstere ich Turk ins Ohr. Nicht, dass ich schon mal auf einem Schwarzmarkt gewesen wäre. Aber dieser Markt hier sieht wirklich aus wie ein ganz gewöhnlicher Markt.


      Turk stellt das Bike hinter einem Schutthaufen ab und deckt es mit einer alten Plane zu, die er auf dem Boden findet.


      Wir sind jetzt in Greenwich Village, und Turk und Jarek führen mich durch ein Labyrinth aus Ständen und Buden. Ein Händler bietet Obst und Gemüse für zehn Cent pro Pfund an, ein Sonderpreis, vermute ich, weil Äpfel und Paprika schon ein paar Druckstellen haben, und auch der Sellerie, die Brunnenkresse und der Kohl sehen schon etwas mitgenommen aus. Allerdings habe ich noch nie selbst Lebensmittel eingekauft und habe keine Ahnung, was ein Pfund Äpfel oder Birnen normalerweise kostet.


      In den Horsten war ich nie dabei, wenn das Essen angeliefert wurde. Die Lieferungen kamen über einen Fahrstuhl direkt in der Küche an, und die Dienstboten haben sich immer darum gekümmert.


      Hier erledigen vermutlich die Menschen der Tiefe ihre Einkäufe. Der Markt erinnert mich an die Mystikerkirmes, zu der mich Hunter mitgenommen hatte, nur ist es hier nicht halb so aufregend. Das war, ehe der Block zerstört und Hunters Mutter getötet wurde. Vor dem Aufstand.


      »Der Schwarzmarkt ist Teil des normalen Markts«, erklärt Turk.


      Wir gehen an einem Stand mit kupferfarbenen Ohrringen und Modeschmuck vorbei. »Hübsch, oder?«, ruft mir die Verkäuferin zu.


      »Man muss nur wissen, was man sagen und wen man fragen muss«, fügt Jarek hinzu. Überall wird gefeilscht. Um manche Stände scharen sich die Menschen, andere sind nicht so gut besucht, vielleicht weil sie eher ausgefallene oder weniger alltagstaugliche Waren anbieten.


      Plötzlich schleicht sich ein Mann von hinten an mich heran und will mir meinen TouchMe aus der Tasche stehlen. »Weg da!«, schreie ich. »Ein Dieb!«


      Turk zieht mich zu sich heran. »Bleib bei mir«, sagt er. Rechts von uns umringen Kinder einen Mann, der getrocknetes Fleisch verkauft. Direkt nebenan bietet eine Frau bunte Schals feil. »Schals, wunderschöne Schals!«, ruft sie den Leuten hinterher, die sich am Stand vorbeischieben. »Einen Schal für die junge Dame?«


      Turk geht zu dem Mann mit dem Trockenfleisch, schiebt die Kinder zur Seite und hält dem Mann einen Beutel Münzen hin. »Wie viel?«, fragt der Mann und deutet auf das Fleisch, das über dem Räucherofen hängt.


      »Nichts davon«, erwidert Turk. Er senkt die Stimme. »Ich suche ein Herz.«


      Rasch schüttelt der Mann den Kopf. »Nein, nein. Bei mir nicht.«


      Wir gehen weiter. Jarek und ich beobachten staunend, wie Turk von Stand zu Stand eilt, um herauszufinden, welcher der Händler das Herz verkauft– falls es überhaupt zum Verkauf angeboten wird und die Männer meines Vaters es nicht doch längst gefunden haben.


      »Sollten wir nicht zu Ständen mit Fleisch gehen?«, frage ich. »Das wäre doch irgendwie naheliegend, oder?«


      Jarek zuckt mit den Schultern und wischt sich den Schweiß aus dem Gesicht. »Weil du Herz auch beim Metzger kriegst?« Er grinst. »Jeder, der illegale Waren anbietet, wird großen Rummel vermeiden. Wir sollten eher nach einem Stand suchen, der auf den ersten Blick wenig anziehend wirkt.«


      Das ergibt durchaus Sinn.


      »Aria, sieh mal!«


      Ich drehe mich um, aber Jarek ist verschwunden. »Jarek?«, rufe ich.


      »Hier drüben!«, ruft er zurück.


      Wo ist er?


      Ich gehe zu einem Stand mit Matroschka-Figuren. Alle sind unterschiedlich angemalt. Die schwarz und weiß bemalten Gesichter haben ernste Mienen.


      »Jarek?«, rufe ich noch mal.


      »Gefallen sie dir?«, fragt die Frau am Stand. »Ich mache dir einen guten Preis.«


      »Nein, danke.« Ich wende mich wieder dem Regal mit Puppen zu. »Ich suche nur einen Freund.«


      Als ich mir die Puppen anschaue, zwinkert mir plötzlich eine zu.


      Nein, es sind zwei Augen, die mich anblinzeln!


      Da tritt eine Gestalt auf mich zu. Jarek! Seine Kleidung und seine Haut haben die Farben des Hintergrunds angenommen. Er ist vor dem Regal voller bunter Puppen kaum zu erkennen.


      »Wow! Du bist ja ein Meister der Tarnung!«


      Jarek nimmt wieder seine ursprüngliche Gestalt an. »Wenn du nicht weißt, dass ich da bin, klappt es ziemlich gut.« Er lacht. »Eine ziemlich unnütze Gabe, wenn du mich fragst.«


      »Das weiß man nie«, ermutige ich ihn. »Vielleicht wird eines Tages genau diese Gabe dringend gebraucht.«


      Er seufzt. »Vielleicht. Lieber hätte ich Kräfte wie Ryah. Oder wie Landon. Ich habe so hart trainiert. Ganze Tage und Nächte habe ich mystische Kampfkunst geübt, aber es funktioniert einfach nicht. Meine Energiestrahlen sind zu schwach.« Jarek lässt betrübt die Mundwinkel hängen. Es muss schrecklich sein, zu den Mystikern zu gehören, einer Gruppe, die für ihre unheimlichen Kräfte berühmt ist, und selbst nicht über eine herausragende Superkraft zu verfügen. Vor allem, wenn man äußerlich so ein Kraftpaket ist wie Jarek. Aber wie ich selbst am besten weiß, kann der Schein trügen.


      »Das tut mir leid«, sage ich. »Aber es gibt nicht nur mystische Kräfte im Leben.«


      »Wenn ich über Kräfte verfügen würde«, sagt er, »über richtige Kräfte, hätte ich meine Eltern retten können, als ihr Versteck überfallen wurde. Stattdessen wurden sie getötet.« Er reibt sich die Stirn. »Und ich lebe noch.«


      Ich hatte nicht die geringste Ahnung, dass Jareks Eltern auf so tragische Weise ums Leben gekommen sind. Dass er dabei Zeuge war. »Es ist nicht deine Schuld.« Ich lege ihm die Hand auf die Schulter. »Tut mir leid, dass du so etwas durchmachen musstest. Aber ob mit oder ohne Kräfte– du bist ein guter Kerl, Jarek. Deine Eltern wären stolz auf dich.«


      Er schüttelt den Kopf. »Nein, ich bin kein guter Kerl. Überhaupt nicht.« Plötzlich hellt sich seine Miene auf und er grinst mich an. »Ist ja auch egal. Gehen wir weiter.«


      Turk bekommt eine Absage nach der anderen, niemand will ihm ein Herz verkaufen. Wie Jarek schon meinte, probiert es Turk vor allem bei den eher weniger gut besuchten Buden: einem Stand mit Socken und Schuhen, einem mit billiger Elektronik und einem Imbiss. Inzwischen suchen wir schon fast eine Stunde, und noch haben wir keine Spur.


      »Vielleicht ist es nicht hier«, sage ich zweifelnd.


      »Doch, es ist bestimmt hier«, entgegnet Turk. »Wir müssen zuerst jemanden finden, der Stic verkauft. Dann finden wir auch das Herz.«


      Jarek und ich kaufen uns ein Sandwich, das wir uns teilen, und eine Flasche Wasser. Schließlich finden wir einen Metzger, der Fleisch räuchert. Die Frau am Stand daneben verkauft Klamotten. Hinter sich hat sie bunte Kleider und Hemden aufgehängt. Sie sind mit Stickereien und Perlen verziert, alles Handarbeit, wie uns die Frau versichert. Die Sachen sehen ein wenig altmodisch aus, trotzdem finde ich sie wunderschön.


      Während ich die Kleider betrachte, kommt ein dicklicher Mann mit zotteligem, grau meliertem Vollbart an den Stand. Im Watschelgang geht er zu der Frau und flüstert ihr etwas ins Ohr.


      »Turk«, sage ich und winke ihn herüber.


      »Ja?«


      »Das Sandwich ist gut«, sagt Jarek zwischen zwei Bissen. »Echt gut.«


      Turk zieht die Augenbrauen hoch. »Wolltest du mir das mitteilen?«


      »Nein.« Ich zeige auf die Bude und den Mann. »Warum fragst du den nicht mal?«


      Turk nickt. »Okay.« Er geht los. »Entschuldigen Sie?«


      Der Mann sieht uns fragend an. Er hat eine platte Nase und wulstige Lippen. »Ja, bitte?«


      Turk räuspert sich. »Ich suche nach etwas ganz Außergewöhnlichem.«


      Der Mann sieht erst zu mir, dann zu Jarek und wieder zu Turk. »Und was sollte das sein?«


      »Ein Herz.«


      Die Augen des Mannes funkeln. »So etwas wäre sicherlich sehr teuer.«


      »Ja.« Turk nickt Jarek und mir zu. »Wir haben sehr viel Geld.«


      »Bin gleich wieder da«, sagt der Mann zu der Frau. Er winkt uns, ihm zu folgen. Durch eine Wand aus Schals hindurch gelangen wir in den hinteren Teil des Standes.


      Hier ist es dunkel und der Mann macht eine Lampe an. An der Seite steht eine unbequeme Pritsche mit einem platten Kissen. Überall stapelt sich säckeweise Kleidung. So viel zum Thema Handarbeit! Der Raum hat keine richtigen Wände, sondern ist nur mit schmutzigen Stoffbahnen abgehängt. Auch die Decke besteht aus dunkelblauem Stoff.


      Der Mann kratzt sich den Bart, bückt sich und greift unter die Pritsche. Dabei rutscht sein Hemd nach oben und entblößt die fleckige Haut auf seinem Rücken. Der speckige Bauch quillt über den Hosenbund. Der Kerl scheint keine Unterhose zu tragen. Heftig.


      Er fischt eine kleine Kühlbox heraus und kommt zu uns herüber. »Wir haben es bereits abgeerntet«, erklärt er Turk. »Das hat zwei von uns das Leben gekostet, also ist es nicht billig.« Er blinzelt. »Trotzdem ist es gefährlich, wenn ihr nicht wisst, wie ihr damit umgehen müsst. Und ich bin auch nicht scharf drauf, dass irgendjemand rausfindet, woher ihr es habt.«


      »Verstehe«, sagt Turk und strafft die Schultern. »Ich habe genug Erfahrung damit. Es kommt in gute Hände.«


      Der Mann nickt und drückt auf die Kühlbox. Der Deckel schwingt auf und silbriges Licht erhellt den Raum.


      »Es ist absolut vollkommen«, sagt der Mann. »In allerbestem Zustand.«


      Turk greift in die Kühlbox und holt einen kleinen Glasbehälter heraus. Ich sehe nicht, was sich darin befindet– das Glas ist mit Quecksilber behandelt wie die Glasröhren im Abschöpfraum meines Vaters.


      Der Bärtige nimmt Turk den Behälter aus der Hand, stellt ihn zurück in die Kühlbox und schließt den Deckel. Das Silberlicht erlischt.


      »Wo ist das Geld?«, fragt er.


      Turk sieht mich an.


      »Ich… ich muss es Ihnen überweisen«, erfinde ich geistesgegenwärtig eine Erklärung. »So viel habe ich nicht bei mir.« Ich hole meinen TouchMe heraus und spiele auf Zeit. Ehe ich den Mann fragen kann, wie viel er verlangt, höre ich von oben ein Reißen und plötzlich stehen wir im gleißenden Sonnenlicht.


      »Aria!«, ruft Turk.


      »Was soll das?«, schreit der Mann. »Ihr habt mich reingelegt! Hilfe!«


      Zwei Männer stürzen auf uns zu. Auf ihren schwarzen Uniformen prangt das rote Abzeichen der Familie Rose.


      Sie richten ihre Waffen auf mich.


      »Wenn ihr Mätzchen macht, erschießen wir sie«, sagt einer zu Turk, der kampfbereit die Hände ballt.


      »Vorsicht«, sagt Turk zu Jarek. »Stell dich vor Aria.«


      Jarek tritt vor mich, und einer der Soldaten zielt mit der Waffe auf seinen Kopf. »Keine Bewegung! Überlasst uns das Mädchen, dann passiert niemandem etwas.«


      »Nur über meine Leiche«, entgegnet Turk und spuckt auf den Boden.


      Über uns dröhnen die Rotorblätter eines grauen Helikopters, eine Tür geht auf. Zwei weitere Männer lassen sich an einem Seil herab. Der alte Mann hat sich jammernd in der Ecke verkrochen. Von der Frau fehlt jede Spur. Ich frage mich, ob sie entkommen konnte.


      Turk hebt die Hand. Ein grüner Lichtstrahl löst sich und trifft einen der Männer in die Brust. Der Kerl geht zu Boden und krümmt sich vor Schmerz, ist aber nicht tot.


      »Das war aber gar nicht nett«, sagt der Soldat neben ihm. Dann schießt er auf Turk und Jarek, die den Kugeln ausweichen.


      Ich fahre herum, als ein weiterer Soldat hereinstürmt und mir den Knauf seiner Waffe über den Kopf zieht. Das Dröhnen des Helikopters wird lauter. Kreise aus Licht tanzen vor meinen Augen. Während ich ohnmächtig werde, denke ich nur: das Herz, das Herz, das Herz!
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      Ich wache in einem kleinen, sterilen Raum auf.


      Ich trage Handschellen und ein dünnes Seil spannt sich über meine Brust. Ich bin an einen Stuhl gefesselt.


      An der Wand gegenüber ist Turk mit Riemen an einen Metallstuhl festgebunden. Sein Gesicht sieht übel zugerichtet aus, man muss ihn fürchterlich verprügelt haben. Auf der Stirn klafft eine Wunde und ein fieser Schnitt zieht sich quer über seine Wange bis zu den Lippen. Sein Gesicht ist voller Blut.


      Die kühle, sterile Luft und der TouchMe, der in die Wand eingelassen ist, verraten mir, dass ich mich in den Horsten befinde.


      Vor mir steht Kyle.


      »Tja«, sagt er, »so sieht man sich wieder, Schwesterchen.«


      Er trägt einen schwarzen Anzug und ein gebügeltes, blaues Hemd, das am Kragen offen steht. Keine Krawatte. Das flachsblonde Haar ist ordentlich gescheitelt. »Red nicht wie der Bösewicht aus einem Comic, das ist lächerlich«, sage ich.


      »Lächerlich, ja?«, gibt er zurück und zeigt auf meine Perücke. »Ich glaube, du bist diejenige, die sich hier lächerlich macht.«


      Ich sehe Turk an. Keine Angst, formt er lautlos mit den Lippen, aber das beruhigt mich wenig. Der einzige Trost ist, dass Jarek nicht hier ist. Hoffentlich konnte er sich in Sicherheit bringen.


      Links von mir neben der Tür stehen zwei Bodyguards meines Vaters und halten ihre silbernen Pistolen schussbereit.


      Die Kühlbox, in der ich Davidas Herz vermute, steht in der Mitte des Raums auf einem Metalltisch, daneben liegen zwei Fläschchen mit flüssigem Quecksilber, das unter den Leuchtstoffröhren glitzert, und eine Plastiktüte mit drei leeren Spritzen.


      »Wie hast du uns gefunden?«, frage ich meinen Bruder und kämpfe gegen das Seil an, mit dem ich an den Stuhl gefesselt bin.


      »Man hat dir einen Sender verpasst, Aria. Das habe ich dir doch schon gesagt.« Kyle sieht mich forschend an. Er weiß nicht, dass ich den Sender habe entfernen lassen und er sich jetzt am Medaillon befindet. Da ich das Medaillon nicht bei mir habe, weil es nicht mehr im Sweatshirt war, kann Kyle mich doch eigentlich gar nicht gefunden haben. Wo ist das Medaillon jetzt?


      Hunter hat mir den Sender definitiv nicht angehängt. Aber wer dann? Die einzige Person, die mir einfällt, ist Kyle, denn er findet mich immer wieder. Vielleicht auch Thomas. Lyrica hat aber gesagt, man braucht einen mächtigen Mystiker für einen solch magischen Peilsender.


      »Du willst uns doch nicht hier festhalten, oder?«, frage ich. »Was bringt dir das?«


      Kyle schüttelt den Kopf. »Was bringt es dir denn?«


      »Wovon redest du?«


      Er geht auf die Kühlbox zu. »Was bringt dir das hier?« Er streicht mit dem Finger über die Box. »Das Herz.« Er lässt den Deckel aufschnappen. Silbriges Licht breitet sich aus. »Wie benutzt man es?«


      »Benutzen? Was meinst du?«


      »Du weißt genau, was ich meine.« Langsam aber sicher verliert Kyle die Geduld. »Das Herz: Wie benutzt man es?«


      Ich schweige. Kyle kann nichts von dem Bestattungsritual der Mystiker wissen; er will nur die Energie extrahieren. Vermutlich nimmt er an, dass man sich an ein genaues Verfahren halten muss.


      Allerdings habe auch ich nicht die geringste Ahnung, wie man einem Mystikerherzen die Energie entzieht.


      »Es ist Davidas Herz«, sage ich. Es lohnt sich nicht zu lügen. »Das ist alles, was von ihr geblieben ist. Ich wollte es ihrer Familie zurückgeben.«


      Kyle schnaubt. »Ich weiß, was das ist.«


      »Wirklich?«, frage ich. »Woher denn?«


      »Von Elissa«, sagt Kyle. »Als ich dir Davidas Kästchen gegeben habe, hatte ich keine Ahnung, was es damit auf sich hat. Dann habe ich Elissa davon erzählt und sie ist völlig ausgeflippt. Sie hat gesagt, bei dem Kästchen müsse es sich um ein Reliquiar handeln und dass ich ein Idiot sei, weil ich es verschenkt habe. Aber egal, Holzschatullen interessieren mich nicht. Das, worauf es ankommt, befindet sich hier.« Er schaut in das silbrige Licht. »Elissa hat mir alles über das Mystikerherz erzählt– dass es die ganzen Kräfte enthält.« Er grinst Turk fies an. »Da wusste ich, dass wir das Herz finden müssen.« Dann fährt er zu mir herum. »War nicht ganz einfach, es zu finden. Dummerweise war es ja nicht mehr dort, wo es hätte sein sollen, aber das weißt du ja selbst am besten. Ich habe keine Ahnung, wie man uns zuvorkommen konnte, aber«– er sieht zu der offenen Kühlbox– »das spielt keine Rolle mehr, denn jetzt habe ich, was ich wollte.« Er grinst widerlich. »Danke, dass du uns hingeführt hast.«


      »Du bist und bleibst ein elender Stic-Junkie«, sage ich und füge leise hinzu: »Auf die eine oder andere Weise.«


      »Und du ein Mystikerflittchen«, erwidert Kyle und wendet sich Turk zu. »He du, Mystiker. Was muss man mit diesem Herzen machen?« Er geht ein paar Schritte auf Turk zu, beugt sich vor und starrt ihm in die Augen. »Sag schon.«


      Turk zieht die Schultern hoch und blickt Kyle unschuldig an. »Ich habe nicht die geringste Ahnung.«


      Kyle ohrfeigt Turk, und ich fahre aus meinem Stuhl hoch. »Lüg mich nicht an, Mystiker! Ich habe dir die Quecksilberhandschellen aus gutem Grund angelegt, denn so kannst du deine Kräfte nicht einsetzen. Also rede mit mir– von Mann zu Mann.«


      Turk schweigt.


      »Keine Lust zu plaudern?«, fragt Kyle. »Das wollen wir doch mal sehen.« Er gibt einem der Wachmänner einen Wink. Der Mann tritt vor und legt die Pistole ab. Er holt eine Spritze aus der Plastiktüte, dreht den Korken von einem der Quecksilberfläschchen und zieht die Flüssigkeit in die Spritze auf. Dann verschließt er das Fläschchen wieder.


      Mit der Spritze in der Hand geht er auf Turk zu.


      »Quecksilber ist die einzige Flüssigkeit, die mystische Energie speichern kann«, erklärt mir Kyle. »Hast du das gewusst, Aria?« Er wartet die Antwort nicht ab. »Bestimmt. Aber vermutlich weißt du nicht, dass Quecksilber ein flüchtiges, tödliches Element ist. Bisher hat noch niemand ausprobiert, welche Wirkung flüssiges Quecksilber hat, wenn man es einem lebenden Mystiker spritzt.«


      Kyle deutet auf Turk, der sich in seinem Stuhl hin und her wirft, die Augen vor Angst weit aufgerissen.


      »Aber jetzt haben wir ja ein Versuchskaninchen hier«, sagt Kyle.


      »Lass das!«, schreit Turk. »Geh weg!«


      »Stopf ihm das Maul«, sagt Kyle leise zum anderen Wachmann, der ein Stück Stoff aus der Tasche zieht und es Turk über den Mund legt. Turk wirft den Kopf hin und her und schreit, aber dem Leibwächter gelingt es, ihm das Tuch um das Gesicht zu wickeln und es hinter dem Kopf zu verknoten.


      Turks Schreie verstummen.


      »Dann wollen wir mal loslegen«, sagt Kyle. Er schnippt mit den Fingern, und der Bodyguard mit der Spritze sprüht probeweise einen kleinen Strahl in die Luft. Dann drückt der Kerl Turk die Nadel in den Unterarm.


      »Wenn du mir erklärst, was man mit dem Herzen machen muss, hören wir auf«, verspricht ihm Kyle.


      Turk schüttelt nur den Kopf.


      Ich schaue zu, wie der Kerl den Inhalt der Spritze in Turks Arm injiziert. Die Haut in der Armbeuge, wo die Nadel sitzt, beginnt zu schimmern. Ich kann verfolgen, wie das Quecksilber den Arm entlangkriecht und die Haut silbrig blau färbt.


      Dann zuckt Turk heftig.


      Sein ganzer Körper zuckt, als würde er einer Abschöpfung unterzogen. Er verdreht die Augen, vor seinem Mund bildet sich Schaum, und Speichel rinnt ihm das Kinn entlang und tropft auf sein Shirt.


      »Hör auf!«, schreie ich. »Das reicht!«


      Kyle schnippt erneut mit den Fingern, und der Bodyguard zieht die Spritze heraus. Sie ist fast leer.


      Der andere Mann macht den Knebel um Turks Mund los.


      Eine Sekunde lang denke ich, dass Turk tot ist. Dann spuckt er aus und hustet.


      »Erklärst du mir jetzt, was ich mit dem Herzen machen muss?«, fragt Kyle ungerührt. Es scheint ihn vollkommen kalt zu lassen, dass Turk hätte sterben können.


      Turk stöhnt leise. »Ja.«


      »Schön«, sagt Kyle und reibt sich die Hände. »Und wie?«


      »Ganz einfach«, stößt Turk mühsam hervor, »lutsch es!«


      Kyle verzieht das Gesicht. »Was?«


      »Lutsch es!«, sagt Turk. Dann streckt er Kyle die Zunge heraus.


      Ich muss ein Lachen unterdrücken. Außer Turk würde es unter solchen Umständen niemand wagen, sich über meinen Bruder lustig zu machen.


      »Okay.« Kyle schnalzt mit der Zunge. »Wie’s aussieht, magst du’s lieber auf die harte Tour.« Wieder wird Turk geknebelt, und mit einem Wink gibt Kyle der Wache den Befehl, die nächste Spritze zu setzen.


      Erneut kriecht die silberne Flüssigkeit Turks Bizeps hinauf und lässt den gesamten Arm glitzern. Turk zuckt heftig. Die Haut an seinem Arm sieht aus, als würde sie sich in Stein verwandeln.


      Das kann nicht gut sein.


      »Sag es ihm!«, rufe ich Turk zu. Hoffentlich ist er bei Bewusstsein und hört es. »Kyle, hör auf! Du tust ihm weh!«


      »Genau das ist der Sinn der Sache«, sagt Kyle und schaut zu, wie die grüne Energie aus Turks Poren dringt, sich gelblich verfärbt und wie Dotter an seinen Armen und Beinen hinunterläuft. Das Quecksilber scheint ihm die Kräfte aus dem Körper zu treiben. Turk krümmt sich wild.


      »Hör auf!«, schreie ich. »Warum fragst du nicht einfach Elissa?«


      Auf Kyles Zeichen hin zieht die Wache die leere Spritze aus Turks Arm. »Ich werde Elissa nicht fragen, denn dann muss ich das Herz mit ihr teilen.« Der Knebel wird gelöst, und Turk holt schwach Luft. Zum Glück lebt er noch.


      »Du bist nicht nur ein Junkie, du bist auch noch gierig.«


      »Ach, hör auf zu quengeln, Aria«, sagt Kyle und zeigt auf Turk. »Also? Was macht man mit dem Herzen, Mystiker? Wie entziehe ich ihm die Kräfte?«, brüllt er und die Adern an seinem Hals treten bedrohlich hervor.


      »Also«, flüstert Turk schwach, »zuerst musst du es aus der Kühlbox holen.«


      Kyle sieht ihn erwartungsvoll an. »Und dann?«


      »Und dann…« Turk fällt es sichtlich schwer zu sprechen. »…lutschst du es!«


      »Verdammt noch mal!« Kyle verpasst Turk einen Fausthieb. Sein Kopf fliegt zur Seite und es knackt laut.


      Wieder winde ich mich in meinem Stuhl und versuche das Seil so weit zu dehnen, dass ich hinausschlüpfen kann. Kyle beachtet mich nicht, er weist gerade die Wachen an, eine weitere Spritze mit Quecksilber zu füllen.


      Ich sehe über die Schulter. Hinter mir stehen ein Infusionsständer und eine Tasche mit medizinischen Instrumenten. Der Ständer ist dünn und lang; aus irgendeinem Grund erinnert er mich an den Kendostock, mit dem ich unter Shannons Anleitung auf der Farm trainiert habe.


      Und das bringt mich auf eine Idee.


      »Noch eine Spritze«, sagt Kyle. »Aller guten Dinge sind drei.«


      Er und seine zwei Bodyguards wenden mir den Rücken zu und sind mit Turk beschäftigt. Ich schaue zu, wie das Quecksilber an seinem Hals hochsteigt und sich mit schrecklicher Geschwindigkeit auf seiner Haut ausbreitet.


      Turk wirft sich immer wieder gegen die Lehne seines Stuhls, die Stuhlbeine scharren über den Boden. So hört niemand, wie auch ich mich auf meinem Stuhl hin und her werfe, um den Infusionsständer zu erreichen. Gleichzeitig lege ich mich mit der Brust ins Seil, um es zu lockern. Mit jeder Bewegung gibt es ein wenig nach.


      »Aaaaaaaaaaaah!«, schreit Turk.


      Komm schon, Aria!, feuere ich mich an. Er leidet. Nur noch ein Stückchen…


      »Rückst du jetzt raus mit der Sprache?«, schreit Kyle Turk an. »Los, Mystiker!«


      Ich werfe mich hin und her. Eine Sekunde lang hört Turk auf zu schreien und ich höre ihn leise zischen: »Lutsch es!«


      »Das war’s dann, Mystiker«, sagt Kyle. »Wenn das Quecksilber dein Herz erreicht, bist du erledigt, schätze ich mal. Mausetot.«


      Das darf ich nicht zulassen.


      Ich spüre, wie sich das Seil um meiner Brust löst, dann fällt es auf den Boden.


      Fieberhaft versuche ich mich daran zu erinnern, was mir Shannon beigebracht hat, aber mir schwirrt der Kopf. Ich habe solche Angst, dass Turk stirbt.


      Also greife ich einfach an.


      Mit den gefesselten Händen halte ich den Infusionsständer wie einen Kendostock vor mir, schwinge ihn und lasse ihn auf den Kopf des Leibwächters mit der Spritze niederkrachen. Das Metall trifft ihn an der Schläfe, der Mann geht zu Boden. Die Spritze fliegt davon.


      Kyle dreht sich um. »Aria?«


      Aber ich bin zu schnell für ihn.


      Ich verlagere das Gewicht auf den rechten Fuß und ramme dem anderen Bodyguard den Ständer ins Gesicht. Dem Kerl spritzt das Blut aus der Nase, ich reiße das Knie hoch und trete ihm in die Eier. Der Mann bricht zusammen, aber ich verpasse ihm zur Sicherheit noch einen Tritt in den Nacken. Er ist bewusstlos.


      Ich spüre jemanden hinter mir, den ersten Bodyguard, der wieder auf die Beine gekommen ist und gerade die Waffe entsichert.


      Er schießt. Die Kugel pfeift an meinem Kopf vorbei.


      Ich drehe mich in der Luft und lasse mich vom Ständer führen. Dann schlage ich dem Kerl die Waffe aus der Hand. Sie landet scheppernd auf dem Boden.


      Er sieht mich voller Angst an.


      Ich packe den Ständer fest, springe nach vorn und knalle dem Wachmann den Ständer unters Kinn.


      Sein Kopf wird nach hinten gerissen. Er kracht gegen die Wand und sinkt auf den Boden wie eine Marionette mit gerissenen Fäden.


      Sofort fahre ich zu meinem Bruder herum. Der steht da wie angewurzelt. Unter Schock.


      »Wo hast du denn das gelernt?«, fragt er.


      Ich zucke mit den Schultern. »Los, umdrehen!« Ich gehe einen Schritt auf ihn zu.


      »Aria, komm schon«, bettelt Kyle und hebt die Hände. Neben ihm atmet Turk schwer.


      »Ich bin’s doch, dein Bruder.« Kyle weicht vor mir zurück. »Leg das Ding weg. Du willst mir doch nicht wehtun.« Er lächelt nervös.


      Ich antworte ihm nicht– nicht mit Worten–, sondern reiße den Ständer hoch und schlage Kyle bewusstlos.


      Kaum liegt mein Bruder am Boden, lasse ich den Infusionsständer fallen und laufe zu Turk. Ich nehme ihm den Knebel ab und schaue auf seine Handschellen. »Turk? Hörst du mich?« Hektisch suche ich nach den Schlüsseln.


      »Aria«, haucht Turk. »Gute Arbeit.«


      »Du musst atmen, hörst du? Ganz ruhig atmen«, flehe ich ihn an. »Und wage ja nicht aufzuhören! Ich bringe uns hier raus.«


      Neben mir auf dem Boden liegt einer der Bodyguards. Selbst immer noch in Handschellen, bücke ich mich, fingere den Schlüsselbund von seinem Gürtel und probiere einen Schlüssel nach dem anderen an Turks Handschellen aus, bis einer passt. Auch noch den passenden Schlüssel für meine eigenen Handschellen zu finden, kommt nicht infrage. Ich darf keine Zeit verlieren.


      Ich beuge mich über Turk. Fast sein halber Körper ist silbern, und sein Gesicht– wie versteinert.


      »Was soll ich machen?«, frage ich zitternd.


      Turks Augen flattern. »Schlitz mich auf«, stößt er hervor. »Öffne mich.«


      »Was meinst du damit?«


      Dann fallen ihm die Augen zu. Von Sekunde zu Sekunde wird sein Gesicht silberner und unter der Haut an Hals und Schultern bilden sich Blasen. Denk nach, Aria!


      Ich starre auf die Schlüssel in meiner Hand. Schlitz mich auf. Meint er vielleicht…?


      Keine Zeit zum Nachdenken. Ich muss handeln.


      Ich steche das spitze Ende eines Schlüssels in Turks Schulter und ziehe es nach unten bis zum Ellbogen. Natürlich erwarte ich Blut, aber es kommt keins. Sondern Quecksilber.


      Das silbrige Zeug läuft aus ihm heraus, rinnt die Arme entlang, tropft auf den Boden und bildet eine große Lache.


      Vorsichtig schlitze ich ihm auch den anderen Arm auf. Er stöhnt.


      Ich warte.


      Der silbrige Glanz der Haut verflüchtigt sich, während das Gift aus seinem Körper fließt. Die Quecksilberpfütze auf dem Boden wächst. Turk öffnet die Augen. Farbe kehrt in sein Gesicht zurück, und seine Haut wird wieder weicher.


      »Turk? Hörst du mich?«


      »Aria«, antwortet er und bewegt zaghaft die Finger. »Danke.«


      Nach einer Weile mischt sich rotes Blut unter das herauslaufende Silber. Turk erhebt sich mühsam und drückt die Fingerspitzen auf eine der Wunden. Die Haut glüht grün, und er streicht der Länge nach über die Wunde, um sich mit seiner Energie zu heilen. Dasselbe macht er am anderen Arm. Sein ganzer Körper ist von Schnitten übersät, aber sie alle zu schließen, dafür ist er noch zu schwach.


      Sein Hemd ist in Quecksilber getränkt. Er zieht es aus. »Lass uns abhauen«, sagt er und zeigt auf Kyle und die Bodyguards, die auf dem Boden liegen. »Wir müssen hier raus, ehe sie aufwachen.«


      Er bemerkt, dass ich noch die Handschellen trage, und legt einen Finger auf das Metall, woraufhin es sich zischend verflüssigt. Meine Hände sind wieder frei.


      Turk nimmt mich an die Hand und drückt auf das Touchpad an der Wand. Die Tür öffnet sich. Vor uns liegt ein langer, dunkler Gang.


      Ich nehme die Kühlbox mit dem Herzen, schließe sie und verlasse mit Turk den Raum.


      Wir huschen um Ecken und schleichen uns an geschlossenen Türen vorbei, stets auf der Hut vor den Wachen meiner Eltern. Am Ende des Gangs befindet sich eine große Tür. Ich drücke auf das Touchpad, die Tür geht auf. Dahinter liegt eine silberne Brücke.


      Zum ersten Mal seit einem Monat bin ich in den Horsten, wenn man von meiner kurzen Gefangenschaft bei Thomas absieht.


      Auf der Brücke schlägt uns die Hitze entgegen. Wir suchen nach einem dreieckigen AP, mit dem wir in die Tiefe fahren können. Es ist Nacht. Der Himmel ist schwarz, und nur die Wolkenkratzer sind erleuchtet wie majestätische Wesen aus Metall. Ich fühle mich wie eine Ausgestoßene, wie eine Fremde, dabei bin ich hier aufgewachsen.


      Turk und ich rennen über die Brücken, mit denen die Wolkenkratzer verbunden sind, damit man von zu Hause zur Arbeit oder zur Schule gelangt. In dieser Gegend hat der Krieg bislang keine größeren Schäden angerichtet: Die Hochhäuser erstrahlen in prächtigem Glanz und lassen nicht erahnen, welche verheerenden Zustände in der Tiefe herrschen. Das Einzige, was sich verändert hat, sind die Mystikertürme, die nun leer sind und ohne gespeicherte Energie nicht mehr leuchten und pulsieren.


      Kabel und Drähte glitzern in der Nacht. Wir rennen, so schnell uns unsere Füße tragen. In der Ferne sehe ich das weiße Licht eines APs. Unsere Rettung.


      »Schnell«, sagt Turk. »Gleich haben wir es geschafft.«


      Noch eine Brücke, und dann noch eine.


      Und dann, kurz vor unserem Ziel, sehe ich die Soldaten mit dem Rosen-Abzeichen, die uns den Weg versperren. Sie halten die Waffen im Anschlag.


      Und zielen auf uns.


      Mir klopft das Herz bis zum Hals.


      Dann höre ich, wie sich auch von hinten jemand nähert. Ich drehe mich um. Kyle.


      »Was sollen wir machen?«, frage ich panisch.


      »Du kannst nirgendwohin!«, schreit Kyle.


      Er humpelt auf uns zu, gefolgt von einem Trupp Soldaten, und hält eine silberne Pistole in der Hand. Turk und ich sind umzingelt.


      Ich schaue mich um und habe plötzlich eine Idee. Das Geländer der Brücke. Wir könnten hinunterspringen. Aber was dann? Wir würden mit rasender Geschwindigkeit in die Tiefe stürzen.


      Eine Sekunde lang flimmert die Luft neben mir eigenartig. Das Flimmern sieht fast aus wie ein Gesicht.


      Kyle kommt immer näher, flankiert von seinen Soldaten. »Hier ist Endstation, Aria.«


      Ich starre wieder in den dunklen, blauen Himmel.


      Hole tief Luft.


      »Vertrau mir.« Ich drücke Turks Hand. »Und komm einfach mit, okay?«


      »Wohin denn?«, fragt er.


      Ich überprüfe, ob ich die Kühlbox sicher unter den Arm geklemmt habe, und renne auf das Brückengeländer zu.


      »Aria, nein!«, schreit mein Bruder.


      Ich springe.


      Und falle– ein Gefühl, als presste mir jemand die Luft aus der Lunge, falle und falle, Hunderte Stockwerke in die Tiefe, wo ich in einen der schmutzigen Kanäle stürzen werde.


      In den sicheren Tod.
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      Nicht die Sterne weisen dir den Weg, sondern dein Herz.


      Buddha
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      Seltsam, wie klar der Kopf wird, wenn man dem Tod ins Auge sieht.


      Die Wut auf Hunter und die Enttäuschung über unsere verkorkste Beziehung verfliegen. Was bleibt, sind bruchstückhafte Erinnerungen: die ersten Schmetterlinge im Bauch, verstohlene Küsse, das Bild eines Hundes, das am Himmel erscheint und mit dem Schwanz wedelt.


      Auch der Hass auf meine Eltern verfliegt. Ich denke nicht daran, wie ich in meinem Zimmer eingesperrt war, weil ich mein Gedächtnis nicht ihren politischen Zielen opfern wollte. Ich denke daran, wie ich als kleines Mädchen die Hand meines Vaters gehalten habe. Ich erinnere mich daran, dass meine Mutter an meinem Bett gewacht hat, wenn ich krank war, mir kalte Tücher aufgelegt und gewartet hat, bis das Fieber sank.


      Ich denke an Kyle, als er jünger und niedlicher war, an die Freunde, für die ich mich glücklich schätzen sollte, Kiki und Bennie und jetzt Ryah und Jarek, vielleicht auch Landon und Shannon. Ich denke an Davida, die ich jeden Morgen und jeden Abend vermisse. Sie hat mich bis zum letzten Atemzug selbstlos beschützt.


      Und Turk. Ihn sehe ich inzwischen mit anderen Augen. Er hat sich um mich gekümmert. Der Junge mit den Tattoos und dem silbernen Motorrad hat sich als echter Schatz erwiesen.


      Das silberne Motorrad…


      Da ist es. Ein Chromblitz, ein Rad. Oder irre ich mich?


      Der Wind zerrt an mir und saugt mir die Luft aus der Lunge, während ich ins schwarze Nichts falle, immer tiefer und tiefer– bis ein grüner Blitz neben mir aufflammt.


      Mystische Energiestrahlen schießen unter mir hindurch und dehnen sich aus wie Kaugummi. Ich zähle zehn lange grüne Strahlen, und plötzlich falle ich nicht mehr, sondern liege auf ihnen. Sie bremsen meinen Sturz. Die Kühlbox halte ich fest umklammert.


      Ich bin gerettet.


      Die grüne Energie pulsiert. Ich sehe zur Seite.


      Da ist Ryah, sie ist hoch konzentriert. Sie hat beide Arme ausgestreckt, und aus jeder Fingerspitze kommt einer dieser Strahlen, die mich schweben lassen.


      Sie dreht eine Hand und krümmt leicht die Finger. Fünf der Strahlen schieben sich quer unter die anderen und bilden ein Netz.


      »Hab sie!«, triumphiert Ryah.


      Mit wem redet sie?


      Ryah scheint an einem unsichtbaren Seil in der Luft zu schweben. Ich blinzele und sehe vor dem schwarzblauen Himmel etwas Silbernes leuchten. Trotz des Smogs erkenne ich ein Augenpaar.


      »Ryah? Wie bist du…?«


      »Sei leise, Aria«, flüstert jemand. Eine männliche Stimme. »Du verrätst uns noch.«


      Jarek.


      Jarek steuert Turks Motorrad.


      Er schwebt im Himmel, auf halbem Weg zwischen Horsten und Tiefe, und mithilfe seiner Tarnkraft verschmilzt er mit der dunklen Nacht. Ich habe mich nicht getäuscht, als ich glaubte, das Motorrad gesehen zu haben. Jetzt, nachdem ich weiß, wonach ich suche, erkenne ich Jareks Hände am Lenker. Ryah sitzt neben ihm in einem chromfarbenen Beiwagen, den ich noch nie gesehen habe.


      Von der Brücke oben hallt Geschrei zu uns herunter, dann sehe ich, wie sich jemand von der Brücke stürzt. Bestimmt fragen sich Kyle und seine Soldaten, wo die mystische Energie herkommt.


      »Ich weiß nicht, wie lange ich noch durchhalte«, sagt der fast unsichtbare Jarek. »So etwas Großes habe ich noch nie getarnt.«


      »Hoffentlich ist das Turk«, sagt Ryah und schaut zu der Gestalt hinauf, die auf uns zufliegt und mit jeder Sekunde größer wird. »Ich habe keinen Bock auf einen von Kyles Leuten.«


      Es ist tatsächlich Turk, der neben mir ins Netz fällt.


      Er starrt mich mit großen Augen an. »Woher wusstest du, dass sie hier sind? Dass Ryah dich auffängt?«


      »Ich wusste es nicht.« Ich strecke die Hand aus und fasse ihn am Arm. »Ich hab einfach alles auf eine Karte gesetzt.«


      Turk lächelt. Vom Quecksilber ist er noch schwach, aber die Hauptsache ist, dass er lebt.


      Dass wir beide noch leben.


      »Kommt, Leute«, sagt Ryah. »Ehe die Soldaten auch runterspringen.«


      Sie hebt die Arme, als würde sie ein riesiges Tablett tragen. Die Energiestrahlen werden flacher und neigen sich.


      Plötzlich falle ich nach vorn. Das Netz ist so ausgerichtet, dass Turk und ich ins Bike gleiten. Turk fällt zu Ryah in den Beiwagen, ich rutsche hinter Jarek auf den Sattel und halte mich an ihm fest.


      »Hier«, sage ich, greife um seinen Bauch und stelle die Kühlbox zwischen seine Beine. »Das dürfen wir nicht verlieren. Es ist wichtig.«


      »Alles klar.« Jarek grunzt und dreht am Lenker. Das Bike röhrt, schießt vorwärts und bläst grüne Abgase in den Himmel.


      Ryah ballt die Hände zu Fäusten und die grünen Strahlen verschwinden. »Mann, ihr seid vielleicht schwer!«, stöhnt sie.


      In dem Augenblick fällt ein Soldat an uns vorbei. Er muss hinter Turk von der Brücke gesprungen sein. Er fuchtelt wild mit den Armen und starrt uns panisch an, als er begreift, dass das Netz aus Licht verschwunden ist.


      Seine Schreie hallen durch die Nacht.


      Turk packt meine Hand. »Bin ich froh, dass du dich nicht geirrt hast.«


      »Ich auch«, antworte ich.


      »Wo wart ihr?«, fragt Shannon, als wir zurück ins Rebellenversteck kommen. Sie trägt ihren schwarzen Trainingsanzug und wirft mir einen bösen Blick zu. »Hunter hat die Ausgänge nicht zum Spaß blockiert. Du solltest hierbleiben. Du solltest…«


      »Schluss jetzt!«, fahre ich sie an. »Wir haben gerade echt andere Sorgen.« Ich deute auf Turk, den ich stützen muss, weil er noch zu schwach zum Gehen ist. »Wärst du also so nett, uns zu helfen? Ansonsten halt einfach die Klappe.«


      Sie will gerade weitermeckern, als Ryah dazwischengeht: »Im Ernst, Shannon. Du hast jetzt mal eine Minute Sendepause, ja? Oder noch besser: eine Stunde.«


      Als Shannon klar wird, wie schwer Turk verwundet ist, ist sie entsetzt. »Turk? Was ist los mit dir?«


      »Wird schon wieder«, stößt er hervor.


      Landon kommt die Treppe heruntergerannt. »Turk, Mann, du siehst ja kacke aus! Ich meine, echt… übel.«


      »Besten Dank auch«, murmelt Turk.


      »Ist es sehr schlimm?«, erkundigt sich Landon.


      »Ich werd’s überleben«, stöhnt Turk.


      Shannon und ich bringen ihn ins Wohnzimmer und setzen ihn vorsichtig auf eins der Sofas. Er lässt sich in die Polster sinken und atmet schwer. Inzwischen sieht er aber schon etwas besser aus. Seine Haut hat fast wieder ihre normale Farbe angenommen und auf den Schrammen im Gesicht hat sich bereits Schorf gebildet. Ich erinnere mich daran, wie schnell sich Turk erholt hat, nachdem Elissa Genevieve auf ihn geschossen hatte– bestimmt wird er wieder ganz der Alte.


      »Wo ist Jarek?«, fragt Landon. »Ist alles in Ordnung mit ihm?«


      »Er stellt Turks Bike ab«, sagt Ryah mit zitternder Stimme. Der Schreck sitzt ihr immer noch im Nacken.


      »Lehn dich zurück«, sagt Shannon zu Turk. Sie streicht sich das feuerrote Haar hinter die Ohren und streckt eine Hand nach ihm aus. Dann lässt sie ihren leuchtenden Zeigefinger über seine Verletzungen gleiten.


      Turk holt tief Luft, er kommt wieder zu Kräften. In seine Augen kehrt der alte Glanz zurück, seine Lippen werden wieder rosig, und die Schnitte, die ich ihm an den Armen zugefügt habe, verheilen vollständig.


      »Na also«, sagt Shannon. Sie beugt sich vor und küsst Turk sanft auf die Stirn. Ich drehe mich weg. Wo bleibt eigentlich Jarek mit der Kühlbox?


      »Ich hole dir ein Glas Wasser«, sagt Shannon. »Du musst dich ausruhen.« Shannon winkt Landon und Ryah mit sich in die Küche und lässt mich mit Turk allein.


      »Wie geht es dir?«, frage ich ihn und setze mich neben ihn auf das Sofa.


      »Geht schon wieder.« Turk schaut mich an. »Und dir?«


      Ich nicke nur. »Was Kyle dir angetan hat, war…«


      »Lass gut sein.« Er legt mir einen Finger auf die Lippen und mein Mund kribbelt von seiner Energie. »Das spielt jetzt keine Rolle mehr. Es ist vorbei.«


      »Doch, es spielt eine Rolle. Es war meine Schuld. Wenn ich nicht so verbissen nach Davidas Herz gesucht hätte…«


      »Hätten wir es nicht gefunden«, unterbricht mich Turk. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie viel das ihrer Familie bedeuten wird. Wie viel es uns allen bedeutet.« Turk streichelt mir über die Wange. »Hunter hatte kein Recht, dich einzusperren. Tut mir leid, dass ich das Spielchen mitgespielt habe.«


      »Halb so wild. Ich kann es ja verstehen.«


      »Ich hatte solche Angst, dir könnte etwas zustoßen«, sagt Turk leise. »Ich weiß nicht, was ich tun würde, wenn dir was passiert.«


      »Mir? Als sie dich gefoltert haben, habe ich gedacht, ich würde sterben.«


      Turk schluckt und sieht auf meine Handgelenke, an denen noch die Handschellen hängen. »Warte mal.« Er richtet sich auf und streckt die Hand aus.


      »Du bist noch zu schwach«, protestiere ich. »Ich frage Ryah oder Shannon…«


      »Schon gut«, sagt Turk und lächelt schief. »Ehrlich. Jetzt her mit den Armen.«


      Ich tue, was er sagt, und strecke die Hände aus. Turk macht eine Faust und spreizt den Zeigefinger ab. Leise summend beginnt der Finger, grün fluoreszierend zu leuchten. Als Turk das Schloss der rechten Handschelle berührt, springt es auf und die Handschelle fällt zu Boden.


      Dann kommt die linke dran.


      Ich betrachte die Blutergüsse, die die Handschellen auf meiner Haut hinterlassen haben. Es tut weh. Turk drückt den Finger auf mein rechtes Handgelenk und lässt ihn über die wunde Stelle wandern. Hitze breitet sich in meinem Körper aus und mein Arm kribbelt.


      »Besser?«


      »Ja«, flüstere ich. Turk nimmt sich auch die andere Hand vor und ich kann zusehen, wie die roten Abdrücke unter seiner sanften Berührung verschwinden.


      Als er fertig ist, beugt er sich vor und küsst die Innenseiten meiner Unterarme. Seine Lippen sind zart wie die Flügel eines Schmetterlings, ich spüre sie kaum. Als er sich wieder aufrichtet und unsere Blicke sich treffen, spüre ich das Kribbeln überall. Und ehe ich weiß, wie mir’s geschieht, küsst er meinen Hals, mein Kinn, kommen seine Lippen meinen Lippen immer näher…


      Die Haustür fällt krachend ins Schloss. Ich rutsche zum anderen Ende des Sofas.


      Ryah stürmt herein und ihr blaues Haar ist noch stacheliger als sonst. »Äh… Leute?«


      Turk räuspert sich. »Ja?«


      Ryahs linkes Auge zuckt nervös. »Irgendetwas stimmt da nicht.«


      »Was denn?«, frage ich.


      »Ich bin raus und wollte Jarek fragen, ob er was essen will. Er sollte doch nur das Motorrad abstellen. Aber er… er ist weg.«


      Turk lässt meinen Arm los. »Was heißt das: weg?«


      »Das Bike ist nicht mehr da«, sagt Ryah.


      In diesem Augenblick kommen Shannon und Landon herein. »Das Bike ist weg?«, fragt Landon.


      »Und Jarek auch«, sagt Ryah.


      »Wo ist er hin?«


      »Keine Ahnung«, antwortet Ryah.


      »Er hat doch niemanden außer uns«, murmelt Landon.


      Ich lasse den Blick durch den Raum schweifen und sehe Turk an. »Die Kühlbox. Jarek hatte sie als Letzter.«


      »Welche Kühlbox?«, will Shannon wissen.


      »Ich finde ihn«, sagt Turk tonlos, springt auf und rennt nach draußen. Kurz darauf kommt er zurück ins Wohnzimmer. »Er ist weg. Genau wie die Kühlbox mit Davidas Herz.«


      Ryah stockt der Atem. »Davidas Herz war in der Kühlbox?«


      Ich nicke und mir wird flau im Magen.
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      »Wo könnte Jarek sein?«, fragt Ryah.


      Sie hockt auf der Kante der Ottomane, Landon liegt halb auf der Sofalehne. »Hätte nicht gedacht, dass Jarek so ein Arschloch ist«, knurrt er.


      »Wir sollten keine voreiligen Schlüsse ziehen. Bestimmt gibt es eine ganz harmlose Erklärung«, sagt Ryah und klingt wenig überzeugt.


      »Jarek ist mit Turks Bike und Davidas Herz abgehauen, was gibt es da noch zu erklären?«, frage ich.


      »Wer weiß…« Ryah fährt sich nervös durchs Haar. »Vielleicht… vielleicht musste er noch was Dringendes erledigen.«


      »Klar, bestimmt.« Landon wiehert. »Wahrscheinlich ist er nur noch mal kurz zur Tanke gefahren, um sich ’nen Smoothie zu kaufen. Träum weiter, Ryah.« Landon setzt sich auf und tippt auf seinem TouchMe herum. »Ich habe ihm eine Nachricht geschickt. Mal sehen, ob er antwortet.«


      Turk geht im Zimmer auf und ab.


      »Und wenn nicht?«, frage ich. »Ich finde, wir sollten nach ihm suchen. Vielleicht…«


      »Vielleicht solltest du einfach mal die Klappe halten, Aria Rose«, fährt mich Shannon an und kommt mir bedrohlich nahe. »Deine beknackten Ideen haben uns den ganzen Ärger schließlich erst eingebrockt.«


      »Meine beknackten Ideen?«


      »Ja«, sagt Shannon und verschränkt die Arme vor der Brust. »Du hältst dich für was Besseres. Du denkst, für dich gelten keine Regeln. Soll ich dir mal was sagen? Regeln wurden für Leute wie dich erfunden. Was hast du dir eigentlich dabei gedacht, einfach abzuhauen, obwohl Hunter wollte, dass du hierbleibst?«


      »Das war nicht fair. Ich…«


      »Du denkst immer nur an dich«, sagt Shannon enttäuscht. »Stell dir mal vor, Ryah wäre bei deiner Rettung was passiert! Und Turk wäre auch beinahe draufgegangen.«


      »Ich lebe aber noch.« Turk schiebt uns auseinander und stellt sich zwischen uns. »Also sollten wir darauf nicht herumreiten.«


      Ich will mich beruhigen, aber es gelingt mir nicht. Allein bei Shannons Anblick sehe ich Rot. Warum ist sie immer so unausstehlich?


      »Was hat es für einen Sinn, sich schreckliche Dinge auszumalen, die nicht eingetreten sind?«, frage ich. »Hätten wir denn einfach zulassen sollen, dass mein Bruder oder diese Elissa Genevieve Davidas Herz in die Finger kriegen? Ich will mir gar nicht vorstellen, was dann passiert wäre.«


      »Ich mir auch nicht«, stimmt Ryah zu.


      »Oder willst du mir etwa vorhalten, dass sich dein toller Freund Jarek als hinterhältiger Dieb entpuppt hat?«, frage ich Shannon giftig. »Er hat das Herz. Er ist derjenige, der uns reingelegt hat.«


      Shannon presst die Lippen zusammen. Ich weiß, sie würde mich am liebsten anbrüllen, aber sie hat Angst, ich könnte Recht haben.


      »Das kann alles nur ein riesengroßes Missverständnis sein«, sagt Ryah und schüttelt ungläubig den Kopf. »Jarek würde so etwas niemals tun.«


      »Wir müssen ihn finden«, beharre ich. »Und zwar schnell.«


      »Aria hat Recht«, pflichtet mir Landon bei. Er klatscht in die Hände und krempelt die Ärmel seines purpurroten T-Shirts hoch. »Gefällt mir gar nicht, das zu sagen, aber: Jarek ist ein Verräter.«


      Verräter. Das Wort hallt in meinem Kopf wider. Hat Jarek womöglich auch etwas mit dem mystischen Sender zu tun, den man mir verpasst hat? Arbeitet er mit Kyle zusammen? Warum würde er sonst mit dem Herzen abhauen?«


      »Und das Timing ist echt mies«, grummelt Landon. Er sieht auf seinen TouchMe und wieder in die Runde. »Es ist zwei Uhr nachts. Erstens: Ich bin fix und fertig. Zweitens: Heute finden die Friedensgespräche statt, in zehn Stunden, um genau zu sein. Sollten wir Hunter nicht bei den Vorbereitungen helfen? Und sollten wir ihm nicht erzählen, dass Jarek mit dem Herzen abgehauen ist?«


      »Nein«, sage ich entschieden. Alle starren mich an.


      »Wenn wir Hunter jetzt anrufen, wird er sich auf die Suche nach Jarek machen«, erkläre ich.


      »Genau«, sagt Ryah. »Wäre das nicht gut?«


      »Nicht, wenn er dafür die Verhandlungen sausen lässt.«


      Turk schüttelt den Kopf. »Das würde er nicht tun. Dafür sind die Verhandlungen viel zu wichtig. Sie sind die einzige Chance für den Frieden. Er wird kommen, hundertpro.«


      »Hunter geht es nicht um den Frieden«, sage ich. »Er will meinen Bruder und Thomas in einen Hinterhalt locken und eine Bombe zünden, die alle Nichtmystiker töten wird, die sich in der Nähe aufhalten.«


      Turk schüttelt den Kopf. »Was redest du denn da für einen Unsinn, Aria? Drehst du jetzt völlig ab?«


      »Es ist die Wahrheit. Er hat es mir selbst erzählt.«


      Landon und Ryah sehen sich fassungslos an. »Was… wie…?«, stammelt Ryah.


      Shannon ist kreidebleich, als hätte sie ein Gespenst gesehen. Hat Hunter sie tatsächlich nicht in seinen Plan eingeweiht? Oder tut sie nur so überrascht?


      »Das dürfen wir nicht zulassen«, sage ich. »Egal, wie sehr ich Kyle hasse, wir dürfen ihn und Thomas nicht einfach draufgehen lassen. Dann sind wir auch nicht besser als meine Familie. Und die Bewohner von Manhattan werden für alle Zeiten Tod und Gewalt mit den Mystikern verbinden.«


      Einen Moment schweigen alle. Dann fragt Shannon: »Wir? Seit wann gehörst du zu uns?«


      »Seit sie ihre Familie verlassen hat, um uns zu unterstützen«, antwortet Turk und funkelt Shannon an. »Schämst du dich nicht, an ihr zu zweifeln?« Dann wendet er sich an Landon und Ryah. »Seid ihr dabei?«


      Landon stößt einen leisen Pfiff aus. »Hätte zwar nicht gedacht, dass ich das jemals sagen würde, aber: Aria hat Recht. Wir dürfen den Menschen der Stadt keinen Anlass geben, an unseren Motiven zu zweifeln. Wir wollen Frieden. Keine Gewalt.« Er legt sich die Hand aufs Herz. »Keine Toten mehr.«


      »Ich bin dabei«, sagt Ryah.


      Fehlt nur noch Shannon.


      »Und du?«, fragt Turk.


      Alle Blicke sind auf Shannon gerichtet. Aber die lässt sich Zeit mit einer Antwort.


      »Na schön«, sagt sie nach einer gefühlten Ewigkeit. »Aber es darf niemand zu Schaden kommen.«


      Ryah strahlt und umarmt Shannon. »Ich wusste, dass du dich uns anschließt.«


      Shannon verdreht die Augen und sieht mich über Ryahs Schulter hinweg an. »Nur für’s Protokoll: Du bist trotzdem eine fiese Zicke.«


      »Wie du meinst.«


      »Aber wie sollen wir Hunter aufhalten?«, will Ryah wissen. »In Manhattan glaubt jeder, du würdest ihn unterstützen, Aria. Nach all den Videos, die in der ganzen Stadt ausgestrahlt wurden. Die Leute denken, du stehst hinter dem, was er tut.«


      Die Videos.


      Ich denke an die Großbildschirme, auf denen die zusammengeschnittenen Bilder aus unseren Videochats gelaufen sind, an den Bericht aus dem Lazarett. Das alles hat sich stark auf die Moral hier unten ausgewirkt.


      Kann ich das nicht zu meinem Vorteil nutzen? Indem ich die Leute direkt anspreche?


      »Ich habe eine Idee«, sage ich.


      »Oh, Himmel«, murmelt Shannon. »Jetzt geht’s los.«


      »Turk, hast du deinen TouchMe dabei?«, frage ich.


      »Ja. Wieso?«


      »Kannst du mich filmen? Ich möchte eine Ansprache aufnehmen und dann über die Medien verbreiten. Wetten, das wird überall gezeigt?«


      »Großartige Idee!«, findet Ryah. »Aber was willst du denn erzählen?«


      »Die Wahrheit«, sage ich.


      »Liebe Bewohner von Manhattan!


      Sie haben mich schon häufiger auf Ihren Bildschirmen gesehen– nun ist es an der Zeit, mich einmal persönlich an Sie zu wenden. Einige von Ihnen sehen in mir eine Heldin, für andere bin ich eine der Hauptschuldigen an diesem Krieg und an dem Tod Ihrer Freunde und Verwandten.


      Sie müssen wissen, dass es in dieser Stadt Menschen gibt, die weitere Todesopfer nicht scheuen, um ihre eigenen Ziele zu verwirklichen und Macht zu erlangen. Dazu gehören meine Eltern, mein Bruder und die Fosters.


      Ich habe mich von diesen Menschen abgewandt, weil ich ihre Überzeugungen nicht teile. Seit ich Zeuge einer Abschöpfung geworden bin und seitdem ich unter den Menschen und Mystikern in der Tiefe lebe, weiß ich, dass es ein Verbrechen ist, Mystiker abzuschöpfen. Ebenso wäre es ein Verbrechen, Menschen gegen ihren Willen Blut abzuzapfen.


      Obwohl ich meine Familie und die Horste verlassen habe und hier in der Tiefe mit Hunter Brooks zusammenlebe, kann ich nicht länger tatenlos zusehen, wie er diesen Krieg mit ebensolcher Aggressivität führt wie meine Familie.


      Hunter Brooks ist ein guter Mann, aber er ist nicht unfehlbar. Seine Familie kämpft seit jeher für die Gleichberechtigung der Mystiker in Manhattan. Er handelt nach bestem Wissen und Gewissen, und viele von Ihnen halten seinen Kampf für richtig.


      Ich kann seinem Kurs jedoch nicht länger folgen.


      Hunter Brooks und seine Männer planen, heute in der Nähe des Empire State Buildings eine Bombe zu zünden. Diese Bombe tötet oder verletzt alle Nichtmystiker in einem Umkreis von mindestens einer Viertelmeile. Ich werde versuchen, den Anschlag zu verhindern, dennoch bitte ich Sie eindringlich: Wenn Sie das hier hören, verlassen Sie diese Gegend zu Ihrer eigenen Sicherheit.


      Hunter Brooks möchte diesem Krieg um jeden Preis ein Ende setzen. Das wollen wir alle. Darum bitte ich Sie auch, in Hunter Brooks keinen neuen Feind zu sehen, wenn der Krieg vorüber ist. Die Dinge werden sich klären, und zwar friedlich und einvernehmlich. Ich glaube an einen Waffenstillstand. Und ich hoffe, Sie auch.«


      Ich nicke kurz und Turk stoppt die Aufnahme. »Wow! Das war heftig.«


      »Ist das jetzt gut oder schlecht?«, frage ich unsicher.


      »Gut«, sagt er. »Sehr gut. Und sehr mutig.«


      »Ach Quatsch.« Ich winke ab. »Ich bin nicht mutig. Ich sitze nur vor einer Kamera und labere. Die Leute draußen in der Tiefe, die im Krieg leben müssen, die sind mutig.«


      Turk steckt den TouchMe ein, legt den Kopf schief und sieht mich an.


      »Was?«, frage ich.


      »Nichts. Dann bist einfach so… anders«, sagt er.


      Ich weiß, er meint das als Kompliment. Doch obwohl ich weiß, dass ich mit dieser Ansprache das Richtige getan habe, habe ich gemischte Gefühle. Mein Vater hat einmal zu mir gesagt, Manhattan sei meine Stadt. Wenn das stimmt, darf ich nicht zulassen, dass Unschuldige verletzt werden, solange ich es verhindern kann. Es gibt kein Zurück mehr. Und Hunter wird mir das nie verzeihen. Niemals.


      Diese Videobotschaft wird vielleicht Tausenden in der Tiefe das Leben retten, aber unsere Beziehung wird sie zerstören.


      Macht mir das denn gar nichts aus?


      Doch, natürlich. Aber was hätte ich sonst tun sollen?


      »Ähem«, räuspert sich Landon. Ich habe fast vergessen, dass er und die anderen ja auch noch da sind. »Und was jetzt?«


      »Ich brauche nur ein paar Minuten, um das hochzuladen«, sagt Turk. »Ich kenne jemanden mit guten Kontakten zu den Netzadministratoren. Der sollte das auf alle Großbildschirme der Stadt bringen können.«


      »Gut.« Ich sehe auf die Uhr an der Wand. Es ist gegen vier Uhr morgens, und ich fühle mich, als hätte ich vierundzwanzig Stunden nicht geschlafen. »Die Verhandlungen beginnen in acht Stunden.«


      »Und vorher müssen wir Jarek finden«, sagt Shannon. »Und das Herz.«


      »Genau«, pflichte ich ihr bei.


      »Gut, worauf warten wir noch?«, sagt Shannon, steht auf und geht zur Waffenkammer.


      »Wie wär’s mit einem Nickerchen?«, fragt Landon und legt den Kopf in den Nacken.


      »Dafür haben wir keine Zeit.« Shannon öffnet die Tür zur Waffenkammer und nimmt sich eine Pistole aus dem Regal. »Na los!«
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      In der Waffenkammer, die nicht größer als unser Schlafzimmer ist, lagern Hunderte von Waffen.


      Ich entscheide mich für einen ausklappbaren Kendostock und eine Pistole. Nicht dass ich wüsste, wie man damit umgeht. Feuerwaffen hat Shannon in ihrem Training ausgelassen. Ich setze wieder meine Perücke auf. Sie soll mein Glücksbringer sein.


      »Du siehst total albern aus mit Perücke«, sagt Shannon und reicht Landon und Ryah je eine Pistole.


      »Du siehst auch ohne total albern aus«, gebe ich zurück.


      »Du bist so was von kindisch«, meint Shannon nur, wendet sich ab und schiebt sich ein Messer in den Gürtel.


      »Ich will ja niemandem die Stimmung vermiesen«, sagt Ryah, »aber wie sollen wir Jarek eigentlich finden?« Sie nimmt sich ein Messer und einen Ninjastern aus dem Regal und schiebt beides in ein Lederfutteral.


      »Nichts leichter als das«, antworte ich. »Er hat mein Medaillon.«


      Turk sieht mich fragend an. »Ja, und?«


      »Jarek muss gesehen haben, wie ich das Medaillon in mein Sweatshirt gesteckt habe.«


      Turk sieht mich immer noch ratlos an. »Und warum sollte er dein Medaillon genommen haben?« Der schwarze Stoff seines Kampfanzugs spannt sich straff über seine breiten Schultern und betont seine Brustmuskeln. Er hat sich offensichtlich vollständig erholt– niemand würde glauben, dass er vor ein paar Stunden noch so gut wie tot war.


      »Also, was ist jetzt mit dem Medaillon?«, fragt Shannon ungeduldig und steckt ihren Pferdeschwanz zu einem Knoten hoch.


      »Das Medaillon trägt einen mystischen Sender«, sage ich.


      »Echt?«, fragt Turk. »Wieso das denn? Und woher weißt du das?«


      »Weil man den Sender vorher mir angehängt hat.«


      »Einen mystischen Sender?«, fragt Ryah. »Wie denn das?«


      Turk schüttelt den Kopf. »Hunter hat dich durchgecheckt. Er hat gesagt, du seist sauber.«


      »Da hat er sich dann wohl geirrt«, erwidere ich. »Ich habe eine Mystikerin besucht, die ich von früher kenne, und die hat den Sender entdeckt. Sie hat ihn von mir entfernt und auf das Medaillon übertragen. Zu meiner Sicherheit. Ich hatte das Medaillon hiergelassen, weil unser Versteck ja abgeschirmt ist und man mich so nicht mehr verfolgen konnte.«


      »Aber die haben dich trotzdem erwischt«, widerspricht Landon. »Auf dem Schwarzmarkt.«


      »Genau. Die Leute meines Bruders.«


      »Also hat dir Kyle den Sender verpasst?«, fragt Ryah.


      »Ich weiß es nicht«, sage ich. »Als mir Jarek das Sweatshirt gegeben hat, war das Medaillon nicht mehr in der Tasche. Keine Ahnung, was damit passiert ist. Ich dachte erst, es wäre vielleicht herausgefallen. Aber genauso gut könnte Jarek es eingesteckt haben. So konnte Kyle wissen, wo wir sind.«


      »Aber wenn Jarek wusste, dass der Sender im Medaillon ist, warum hätte er es behalten sollen?«, will Landon wissen. »Das ergibt doch keinen Sinn.«


      Ich denke kurz nach. »Er hat es vielleicht nicht gewusst. Möglicherweise hat er das Medaillon einfach für ein Schmuckstück gehalten und wollte es verkaufen… Ist ja auch egal. Aber wenn er es tatsächlich hat, könnten wir ihn dadurch finden.«


      Ich wende mich an Shannon. »Das kannst du doch, oder?«


      Shannon spitzt die Lippen. »Dein Medaillon? Ich weiß nicht einmal genau, wie es aussieht.«


      »Ein silbernes Herz«, sage ich und lege die Hand auf mein Dekolleté. »Ich habe es immer getragen.«


      »Ja, aber ich habe es nur ein paarmal gesehen und kann mich kaum dran erinnern. Ich habe keine Verbindung dazu.« Sie schüttelt den Kopf. »Das wird nicht funktionieren.«


      »Einmal hast du es in der Hand gehabt«, erinnere ich sie. »Auf der Farm.«


      Shannons Augen leuchten auf.


      »Versuch es einfach«, sagt Ryah. »Bitte, Shannon.«


      Sie dreht sich zu Turk. Er nickt. »Also gut. Aber versprechen kann ich nichts.« Sie geht in den Flur. »Beschreib es mir.«


      »Es ist aus Silber«, beginne ich, »aber jetzt ist es schwarz angelaufen. Es ist ganz glatt, bis auf ein paar Kerben. Sie sehen aus wie ein wirbelndes Muster. Es ist kein Medaillon zum Aufklappen. Es ist komplett aus Silber.«


      Shannon schließt die Augen und legt sich die Hand auf die Brust. Einen Moment lang verharrt sie so, dann höre ich ein leises Vibrieren, ein tiefes Summen, es kommt mitten aus ihrem Körper.


      Ihre Hände fangen an, mystisch grün zu leuchten, erst schwach, dann immer stärker. Ihre Fingerspitzen zittern schneller als die Flügel eines Kolibris, bis sie vor meinen Augen verschwimmen. Das fluoreszierende Grün rast ihre Arme hinauf in die Brust und lässt Hals und Wangen erstrahlen.


      Sie wirft den Kopf in den Nacken, und aus ihrem Mund schießt ein grüner Energiestrahl, der für eine Kriegerin wie Shannon überraschend zart wirkt. Der Strahl jagt zur Decke und durch die Wand hindurch.


      Shannon steht starr wie eine Statue. Dann lässt sie die Arme sinken und öffnet die Augen.


      Sie hat ihren Mund geschlossen, doch der dünne, fast unsichtbare Energiefaden strahlt immer noch heraus.


      »Alles okay?«, erkundigt sich Turk.


      Shannon verengt die Augen zu schmalen Schlitzen. »Los. Ich habe das Medaillon. Aber wer weiß, wie lange.«


      Wir folgen Shannon von Harlem aus durch die Tiefe in Richtung West Side.


      Da Jarek sich Turks Bike unter den Nagel gerissen hat, nehmen wir zwei Gondeln: Ryah, Shannon und Landon sitzen in der einen, ich und Turk in der anderen.


      Die hellgrüne Linie dient uns als Zielsuchgerät; Shannon gibt dem Gondoliere Anweisungen. Und so geht es immer hinter der Energiespur her die Kanäle entlang, nach links und rechts und unter Steinbrücken hindurch.


      Unserem Gondoliere, einem Mann mit schwarzem Zottelhaar und zerrissener Tweedhose, sagt Turk einfach: »Folgen Sie dem Boot vor uns.«


      Das Boot ist zu schmal, um nebeneinanderzusitzen, deshalb hocke ich vor Turk auf einem kleinen Holzsitz und muss die Knie zusammenpressen.


      Wir nähern uns einer Steinbrücke, ein angeschlagener Wasserspeier starrt uns an.


      Mit unbewegter Miene beobachtet Turk den Kanal. Seine Haare scheinen nachgewachsen zu sein, oder sind das nur Schatten auf seiner Kopfhaut? Die Sonne hat sich hinter einer Wolkendecke verkrochen, nur ein paar dürre Sonnenstrahlen dringen durch den Smog. Alles ist grau.


      Ich spüre Tropfen auf meiner Haut. Hoffentlich gibt es jetzt keinen Regenguss.


      »Was denkst du?«, frage ich Turk. So schweigsam kenne ich ihn gar nicht.


      »Mir gefällt das alles nicht«, sagt er.


      »Natürlich nicht. Wir haben Jarek gemocht. Er war unser Freund…«


      »Nein, das meine ich nicht«, erwidert Turk. »Mir gefällt nicht, dass wir so weit nach Westen fahren. Wir sind schon am Times Square vorbei.«


      Ich sehe mich um– die Gegend wird immer einsamer. Die wenigen unzerstörten Gebäude sind sehr groß, wahrscheinlich waren mal Geschäftsräume oder Büros darin. »Und was bedeutet das?«


      Turk reibt sich die Schläfen. »Hier in der Nähe hat uns dein Bruder aufgespürt.«


      »Kyle?«


      Turk nickt. »Und sein Verhörraum ist auch nicht weit.«


      Ich staune, wie gut Turks Orientierungssinn ist.


      »Er würde sich nicht in den Horsten im Westen breitmachen, wenn er nicht auch das Gebiet unter sich kontrollieren würde. In der Tiefe. Das macht mir Sorgen.«


      »Also arbeitet Jarek für ihn«, überlege ich laut.


      Turk legt die Stirn in Falten.


      »Vielleicht liegen wir ja völlig falsch«, sage ich.


      »Nein, ich fürchte, wir liegen genau richtig.«


      »Du kannst dich auf mich verlassen. Versprochen.«


      »Ich weiß.« Turk schenkt mir ein schwaches Lächeln. »Und du dich auf mich. Egal, was kommt. Runter!«, ruft Turk plötzlich und drückt meinen Kopf nach unten, als die Gondel unter einer besonders niedrigen Brücke durchfährt.


      Der Gondoliere stößt einen Pfiff aus. »Tut mir leid.« Wir biegen nach links in einen kleineren Kanal ab und folgen Shannon und den anderen.


      Und dann fängt es an zu regnen. Ich lege den Kopf in den Nacken und spüre die Tropfen auf Nase und Wangen. Meine Perücke wird nass. Eigentlich ist der Regen nach der sengenden Hitze eine Wohltat.


      »Wir sind gleich da!«, ruft uns Ryah aus dem anderen Boot zu. Vor uns sehe ich den grünen Strahl, der aus Shannons Mund in die Dunkelheit führt.


      Hier stehen kaum noch Häuser, und wenn doch, dann sind es endlos lange Ungetüme, die sich über mehrere Blocks erstrecken. Die meisten sehen so aus, als hätte sie seit Jahren kein Mensch mehr betreten, total heruntergekommen.


      Als wir in den nächsten schmalen Kanal einbiegen, sehen wir ein altes Lagerhaus, das zur Hälfte eingestürzt ist. Es scheint leer zu stehen wie die anderen Gebäude in dieser Gegend und ist nur wenige Stockwerke hoch. Bis zu den Horsten reicht es jedenfalls nicht hinauf.


      Der Kanal führt direkt an dem Lagerhaus vorbei und mündet in den Hudson River. Der Gondoliere fährt an einen wackligen Holzsteg und legt eine Leine um einen der Pfähle, die aus dem Wasser ragen. Turk bezahlt ihn und wir steigen aus.


      »Meine Güte«, entfährt es mir. Von hier aus kann ich hinter das Lagerhaus sehen, wo ein alter Schiffsfriedhof halb vom Wasser überschwemmt ist. In den verrosteten, von Algen überzogenen Rümpfen klaffen große Löcher.


      »Was ist das?«, flüstere ich.


      »Auf jeden Fall ist es unheimlich«, antwortet Turk und zieht an meinem Ärmel. »Bereit?«


      Ich nicke. »Zu jeder Schandtat.«


      Wir schließen zu Ryah und Landon auf, die mit Shannon bereits vor dem Lagerhaus warten. Die dünne Energielinie kommt immer noch aus Shannons Mund und schlängelt sich durch ein offenes Fenster.


      »Puh.« Ryah rümpft die Nase. »Hier stinkt’s.«


      Dem kann ich nur zustimmen. Der Geruch von Salzwasser vermischt sich auf unangenehme Weise mit dem Gestank der Tiefe. Ich frage mich, ob es im Lagerhaus besser riecht.


      »Hier entlang.« Shannon winkt uns zu sich. Ich lege die Hand um die Pistole, die in meinem Gürtel steckt, nur für alle Fälle.


      Es wäre zu auffällig, das Lagerhaus durch den Vordereingang zu betreten, also schleichen wir um das Gebäude herum. Auf der Rückseite klafft ein großes Loch im Gemäuer.


      »Auf geht’s«, sagt Landon. »Und seid leise.«


      Ich drehe mich zu Turk um, der mir den erhobenen Daumen zeigt, und dann steigen wir hinter Shannon und den anderen durch das Loch. Im Inneren des Gebäudes ist es stockfinster.


      »Wartet«, flüstert Ryah und erzeugt mit ihrer Energie ein gedämpftes grünes Licht. Mich fröstelt, trotz der Hitze.


      »Weiter«, flüstert Ryah.


      Ich setze vorsichtig einen Fuß vor den anderen, denn alle paar Meter sind Löcher im Beton und ich möchte nicht umknicken oder mir was brechen.


      Außer Ryah und dem grünen Energiestrahl aus Shannons Mund kann ich kaum etwas sehen. Shannon biegt nach links ab. Wir folgen ihr und ich trete in eine Pfütze.


      »Vorsicht!«, flüstert Turk. »Wahrscheinlich ist irgendwo ein Loch in der Decke.«


      Nachdem wir ein paarmal in die eine und in die andere Richtung abgebogen sind, leuchtet vor uns plötzlich etwas Weißes im Dunkeln. Es sieht aus wie eine kleine leuchtende Kugel. Mit jedem Schritt, den wir uns ihr nähern, leuchtet sie greller, und dann stehen wir in einem hell erleuchteten Raum.


      Ryah lässt ihr mystisches Licht verlöschen und ich sehe mich staunend um.


      Es ist ein großer, hoher Raum, der sich über zwei Etagen erstreckt. Eine Metallleiter führt hinauf zu einer Art Galerie, von der aus an einer Stelle ein Metallsteg abzweigt, der in die Mitte des Raumes hineinragt. Die Wände bestehen aus grauem Beton. An der Decke verlaufen Kupferrohre.


      Und dann sehe ich Jarek. Er hängt an einer Kette von der Decke, gefesselt und geknebelt.


      Die weiße Lichtkugel ist ebenfalls an der Decke befestigt.


      Als Jarek uns sieht, strampelt er heftig und fängt an hin und her zu schwingen. Er hat Todesangst.


      Auf dem Boden unter ihm steht die Kühlbox.


      »Was zum…«, entfährt es Landon.


      »Pst«, macht Turk.


      Der Energiestrahl aus Shannons Mund endet genau hier. Sie beißt in den Strahl und trennt ihn ab. Er peitscht kurz über den Boden und löst sich auf.


      Turk macht einen Schritt in den Raum hinein.


      Jarek schüttelt heftig den Kopf. Wer hat ihn dort oben aufgehängt? Um ihn zu überwältigen, braucht man ziemlich viel Kraft. Sind seine Angreifer noch hier?


      Dann höre ich ein Zischen und grünes Licht flammt auf.


      Ich sehe hinauf zur Galerie.


      Dort steht Elissa Genevieve.


      Sie hat die Arme ausgestreckt, an ihren Fingerspitzen pulsiert Energie.


      Sie sieht mächtiger aus als je zuvor. Als ich sie kennengelernt habe, hat sie sich als abgeschöpfte Mystikerin getarnt, indem sie sich blass geschminkt hatte, damit sie verhärmt und schwach aussah. Auf diese Weise hat sie keinen Verdacht erregt und konnte als Doppelagentin für meinen Vater arbeiten.


      Jetzt zeigt sie uns ihr wahres Gesicht.


      Das ist nicht mehr die Elissa Genevieve, die ich aus dem Büro meines Vaters kenne. Das strenge Kostüm hat sie gegen einen golden glänzenden Catsuit getauscht. Das blond gelockte Haar wallt ihr über die Schultern. Sie sieht aus wie einem Superheldenfilm entsprungen: Der Catsuit schmiegt sich an ihren Körper wie eine zweite Haut und glitzert. Dazu trägt sie kniehohe Stiefel, die nicht sonderlich bequem aussehen.


      »Na, die hat sich ja richtig in Schale geworfen«, murmelt Landon.


      Turk will gerade losstürmen, aber ich halte ihn zurück.


      »Aria Rose!«, ruft Elissa.


      Unsere Blicke treffen sich. Sie bewegt die Arme und schickt grüne Energie in den Raum. »Oh!«, sagt sie laut. »So sieht man sich wieder.« Sie schenkt mir ein strahlendes Lächeln. Ihre Lippen sind tiefrot geschminkt. »Ich. Du. Davida– oder zumindest der Teil von ihr, der mich wirklich interessiert.«


      Elissa krümmt die Finger der rechten Hand, als wollte sie etwas zerquetschen. Die fünf einzelnen Strahlen verflechten sich zu einem dicken, starken Energiestrang. So ein dunkles Grün habe ich noch bei keinem Mystiker gesehen. Es sieht fast schwarz aus. Tödlich.


      Sie schleudert ihren Arm nach vorn, der Strahl schießt Richtung Boden und verharrt genau über der Kühlbox mit Davidas Herz.
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      Elissa schließt die Augen und murmelt etwas. Dabei bebt ihr Körper so sehr, dass sie fast von der Galerie fällt. Dann verjüngt sich der dunkelgrüne Strahl am Ende zu einer festen Spitze und beginnt zu dröhnen und zu rotieren wie eine Bohrmaschine. Elissa lenkt die Spitze zum Boden, wo sie um die Kühlbox herum ein schwarzes Viereck auf den Beton malt.


      »Was macht sie da?«, flüstere ich Turk zu.


      Plötzlich wachsen aus den vier schwarzen Linien vier Wände aus grünem Licht empor, bis die Kühlbox von einem Kraftfeld umschlossen ist.


      Dann erzeugt Elissa noch eine weitere Wand, die sich wie ein Deckel über den leuchtenden Quader legt. Nachdem die Kühlbox vollständig versiegelt ist, fährt Elissa ihren Strahl wieder ein und es knallt, als würden hundert Luftballons gleichzeitig platzen.


      Das Kraftfeld glüht grell. Es ist so schön, dass ich es am liebsten anfassen würde.


      »Man kann ja nie vorsichtig genug sein«, sagt Elissa. Ihre Stimme hallt von den Wänden wider. »Und wenn ich mich recht erinnere, bist du ziemlich gierig, Aria Rose. Doch das da«– sie deutet auf die Kühlbox– »will ich ganz für mich allein.«


      Ryah und Landon starren Elissa voller Ehrfurcht an. Sie ist aber auch beeindruckend. Der goldene Kragen ihres Catsuits ist hochgeschlagen, ihre blonden Haare glänzen im Licht.


      Es gab eine Zeit, da habe ich Elissa für meine Freundin und meine Vertraute gehalten.


      Das war ein schwerer Irrtum.


      Sie hat so viele Leben auf dem Gewissen, zum Beispiel Violet Brooks. Aber auch das Große Feuer vor über zwanzig Jahren und all die Opfer, die es forderte, gehen auf ihr Konto. Ganz zu schweigen von den Opfern dieses Krieges.


      Elissa ist der Grund– zumindest einer der Gründe–, warum die Menschen in Manhattan hungern und kämpfen und töten. In mir fängt es an zu brodeln.


      Jarek gibt einen Laut von sich, doch sein Schrei wird durch den Knebel gedämpft.


      »Ach«, seufzt Elissa, »stumme Schreie.« Sie geht über den Steg bis zu der Stelle, an der die Kette hängt, und starrt auf Jarek hinunter, als betrachte sie ein Ausstellungsstück im Museum. »Musik in meinen Ohren.«


      »Ist das Ihr Ernst?«, ruft Landon, der hinter mir steht. »Sie haben uns hergelockt, damit wir uns anschauen, wie Jarek an der Decke baumelt?«


      »Landon!«, zischt Ryah. Ihre Hand zuckt nervös, ihre Finger tanzen nur Millimeter über der Waffe, die in ihrem Gürtel steckt.


      Elissa mustert Landon argwöhnisch. »Was faselst du da, Bürschchen? Euch– hergelockt? Kann mich nicht erinnern.« Sie zeigt auf mich. »Nach dir habe ich gesucht.«


      »Meine Eltern und mein Bruder reichen Ihnen wohl nicht, was?«, rufe ich ihr zu. »Also, was wollen Sie von mir?«


      Elissa betrachtet mich interessiert. »Dein Vater und dein Bruder waren hilfreiche Verbündete, wohl wahr. Aber ich habe beschlossen, mich selbstständig zu machen. Eine Rose gedeiht nur im Dreck. Ich aber brauche Luft zum Atmen.«


      »Bla, bla, bla«, zischt Ryah mir zu. »Hör am besten gar nicht hin, Aria.«


      »Was reden Sie da für einen Schwachsinn?«, fragt Landon und stellt sich vor mich. »Verraten Sie uns lieber, warum Sie Jarek hierher verschleppt haben!«


      »Jarek? Heißt er so? Dummer Bengel«, schnarrt Elissa verächtlich. Sie greift nach der Kette und versetzt ihr einen Stoß, sodass Jarek hin und her schwingt. »Und verschleppt ist nun wirklich das falsche Wort.« Elissa hält die Kette fest. »Ich würde es eher als eine unverhoffte Wendung der Ereignisse bezeichnen.« Sie greift sich an den Hals und da erst sehe ich es: mein Medaillon.


      Mein Medaillon.


      »Kommt dir das bekannt vor, Aria?«


      »Woher hat sie das?«, fragt Turk. »Ich dachte, Jarek hat es.«


      »Das dachte ich auch«, antworte ich, und dann wird mir alles klar. Wieso bin ich da nicht früher drauf gekommen? Weder Hunter noch Kyle haben mir den mystischen Sender angehängt. Ich schaue hoch zu Elissa. »Sie waren das. Sie waren das mit dem Sender.«


      »Und ich dachte schon, du kommst nie dahinter«, seufzt Elissa. »Na ja, hat ja lange genug gedauert. Ich hatte schon befürchtet, du würdest dich dumm stellen. Aber nein. Du bist dumm.«


      Turk tritt vor. »Hey…«


      »Einen Schritt weiter und du bist tot.« Elissa hebt drohend die Hand.


      Turk sieht mich an und ich schüttele den Kopf. Elissa ist zu gefährlich. Er soll sich meinetwegen nicht in Gefahr bringen.


      »Und warum genau bin ich dumm?«, frage ich. Wenn ich Elissa mit Reden hinhalte, fällt vielleicht irgendwem in der Zwischenzeit ein, wie wir sie aufhalten können.


      Elissa seufzt wieder. »Ich habe dir den Sender angehängt, als wir mit dem da«– sie zeigt auf Turk– »in die U-Bahn eingestiegen sind. Kurz vor dem Gefecht, in dem der arme, kleine Hunter seine Mama verloren hat. Ich dachte, so ein Sender wäre doch ganz praktisch, um dich im Auge zu behalten. Und du hast nichts gemerkt.


      Das war Teil der Abmachung mit deinem Vater: ihn über deinen Aufenthaltsort auf dem Laufenden zu halten. Ich habe sogar Thomas Foster gesteckt, dass du auf der Farm bist, nur für den Fall, dass es mit dem guten alten Johnny Rose bergab geht. Es ist immer von Vorteil, auf alle Eventualitäten vorbereitet zu sein.« Ihre Stimme klingt wie in meiner Erinnerung: hart und kalt.


      »Aber dieser Krieg will einfach nicht enden«, fährt Elissa fort, »daher habe ich mich entschieden, die Dinge selbst in die Hand zu nehmen. Heute Nacht habe ich den Sender aufgespürt, weil ich dachte, ich würde dich finden. Eigentlich wollte ich dich nur an den Höchstbietenden verschachern und dich benutzen, um Kontrolle über deine Eltern und die Fosters zu bekommen.«


      Angewidert blickt sie zu Jarek. »Woher sollte ich auch wissen, dass du den Sender auf das Medaillon übertragen hast? Ein schlauer Trick, der sicherlich nicht auf deinem Mist gewachsen ist.« Sie nimmt das Medaillon ab und lässt es über Jareks Kopf pendeln. »Und dann habe ich unseren kleinen Dieb hier getroffen. Zuerst wollte ich ihn sofort umbringen, aber dann habe ich gesehen, was er mir für eine tolle Überraschung mitgebracht hat: ein Mystikerherz. Aber nicht irgendeins, sondern das deiner alten Dienerin Davida. Und unser lieber kleiner Jarek wollte dieses hübsche Herz ganz für sich alleine haben, hab ich Recht?«


      Jarek sagt etwas, doch durch den Knebel versteht man nichts.


      Elissa legt eine Hand ans Ohr. »Entschuldige, was hast du gesagt?«


      Jarek gibt wieder ein paar unverständliche Laute von sich.


      »Armer Kerl.« Elissa beugt sich vor und nimmt ihm den Knebel aus dem Mund.


      »Es tut mir leid!«, schreit er und ringt nach Luft. »Ich wollte doch nur auch endlich mystische Kräfte haben!« Er schließt die Augen. »Ich hatte ja keine Ahnung… Ich hätte nie gedacht…«


      »Aber du hast doch Kräfte!«, rufe ich ihm zu. »Du hast Turk und mich in den Horsten gerettet. Ohne dich würden wir jetzt nicht hier sein!«


      »Aber das ist nicht dasselbe!«, erwidert Jarek schnell. »Ich wollte die Energie für mich selbst behalten und das Herz danach an Kyle verkaufen! Dann wäre es wertlos gewesen. Das wäre ihm recht geschehen.«


      »Dann machst du also gemeinsame Sache mit ihm?«, frage ich. »Mit meinem Bruder? Deshalb bist du hergekommen?«


      »Nein«, antwortet Jarek. »Ich habe einfach gedacht, er würde ein hübsches Sümmchen für das Herz springen lassen, und bis er geschnallt hätte, dass die Energie schon entzogen ist, wäre ich über alle Berge gewesen. Deshalb war ich hier– um ihn zu suchen. Ich wusste ja nicht, dass diese…« Er sieht zu Elissa und verstummt. »Und das Medaillon… Ich wusste nicht einmal, dass es dir gehört, Aria. Ich hab’s an dem Kanal gefunden, wo sie gebaggert haben. Ich dachte, irgendwer hätte es verloren und ich könnte es vielleicht zu Geld machen. Aber da habe ich mich geirr…«


      »Schluss jetzt.« Elissa stopft ihm den Knebel wieder in den Mund. »Er gefällt mir besser, wenn er nicht so viel redet.«


      Also steckt Jarek nicht mit meinem Bruder unter einer Decke. Er wollte einfach nur mehr Kraft, und Davidas Herz war seine große Chance. Das leuchtet mir sogar ein.


      Jarek hat uns nicht an Kyle verraten– es gab gar keinen Verräter, zumindest nicht in unseren eigenen Reihen. Die ganze Zeit hat Elissa die Strippen gezogen.


      »Bestimmt hätte sich deine Freundin Davida niemals träumen lassen, dass ihr Herz eines Tages ausgerechnet mir gehören würde«, spottet Elissa.


      Wieder streckt sie die Finger aus und dunkelgrüne Energie schießt daraus hervor. Dann verwebt sie die Lichtstrahlen so lange ineinander, bis sie eine Treppe bilden, auf der sie zu uns heruntersteigen kann.


      »Wow, ich bin beeindruckt!«, zischt Landon und zeigt zu der Metallleiter. »Sie hätten auch die da benutzen können.«


      Elissa lacht. »Ja, aber das hätte doch keinen Spaß gemacht.«


      Sie breitet die Arme aus und die Treppe löst sich in einzelne Lichtstrahlen auf.


      »Das war’s, du alte Hexe«, ruft Landon und feuert grüne Strahlen in Elissas Richtung; sie sind heller und kürzer als die von Elissa.


      »Pass auf, Landon«, warne ich ihn, aber er beachtet mich nicht und geht auf sie zu. »Sie ist gefährlich.«


      »Ich würde an deiner Stelle auf Aria hören«, sagt Elissa und verzieht den Mund. Ihre Augen leuchten genauso dunkelgrün wie ihre Energie. »Eine falsche Bewegung und euer Freund Jarek ist tot.«


      Elissa lässt ihre Hand durch die Luft sausen. Ein Energieblitz trifft Jarek in den Bauch. Er schreit vor Schmerzen, gedämpft durch den Knebel.


      »Aria«, sagt Elissa seelenruhig, »sag deinem Freund, er soll die Krallen einfahren.«


      Ich sehe Landon an, er schäumt vor Wut. Aber ihm muss auch klar sein, dass er gegen Elissa keine Chance hat. Andererseits sind wir zu fünft, und sie ist allein. Ich wünschte, wir könnten einen Plan schmieden, wie wir sie zur Strecke bringen können. Shannon und Ryah lassen Elissa keine Sekunde aus den Augen. Vermutlich denken sie dasselbe wie ich.


      »Warte«, sage ich zu Landon. »Hören wir uns an, was sie zu sagen hat.«


      »Wenn’s sein muss«, knurrt Landon und das Licht aus seinen Händen erlischt.


      Ich wende mich wieder an Elissa. »Was wollen Sie?«


      Sie lacht. »Macht, was sonst? Ich dachte, inzwischen kennst du mich ein bisschen.« Sie ballt die Fäuste, und die Lichtstrahlen an ihren Fingerspitzen verschwinden. Allerdings glühen ihre Hände immer noch, bereit, jederzeit anzugreifen.


      »Und die werde ich mir jetzt holen. Und zwar eine Menge«, fährt Elissa fort. »Sobald ich mir die Kräfte von Elissas Herz einverleibt habe, werde ich die mächtigste Mystikerin sein, die es je gab, so mächtig wie eine Schwester.« Sehnsüchtig starrt sie auf die Kühlbox. »Unversehrte Mystikerherzen sind so selten, und das von Davida ist ein ganz besonderes Exemplar…«


      »Ich verstehe immer noch nicht, wozu Sie Jarek brauchen«, sagt Shannon mit leicht zitternder Stimme. »Lassen Sie ihn doch gehen.«


      »Jarek interessiert mich nicht!«, brüllt Elissa und beäugt den armen Jarek von allen Seiten. »Du warst ziemlich dumm, Aria Rose. Du hast alles gehabt und hast es für deine Liebe geopfert. Doch wozu?« Elissa zeigt auf den Rest unserer Gruppe. »Wo ist er denn, dein Liebster? Dunkle Wolken am siebten Himmel?«


      »Zumindest bin ich keine Lügnerin. Und keine Mörderin.«


      Elissa wirft ihr Haar zurück. »Nenn mich, wie du möchtest, Aria. Das interessiert mich nicht. Ich weiß, was ich will, und das nehme ich mir. Du weiß nicht, was du willst, und deshalb lässt du andere die Entscheidungen für dich treffen. Du bist eine Nervensäge, und wenn es nach mir ginge, wärst du längst unter der Erde. Das wäre für dich und alle anderen das Beste.«


      Elissa kommt langsam auf mich zu. Ich rieche ihr frisches, leichtes Parfüm, eine Mischung aus weißen Lilien und Pfirsich. »Aber deinen Eltern bist du anscheinend wichtig und der Revolution auch. Deshalb wirst du mich begleiten.«


      Sie streckt ihre Hand nach mir aus, aber Landon schiebt mich zurück. »Aria!«, ruft er. »Das Herz!«


      Es gibt einen grünen Blitz, als Elissa die Arme vor sich ausstreckt. Das beängstigende Geräusch von mystischer Energie, die auf nackte Haut trifft, erfüllt den Raum. Landon wird rückwärts gegen die Wand geschleudert und sinkt auf dem Boden zusammen.


      Elissa schreit etwas, aber ich verstehe sie nicht. Die Fenster beginnen zu beben. Ich drehe mich um. Ryah hockt auf dem Boden. Ihr blaues Haar bildet einen scharfen Kontrast zu der Energie, die um sie herumwirbelt und sie in eine Staubwolke hüllt.


      Ryahs Energie flackert wie ein loderndes Feuer. Dann verknüpft Ryah ihre neongrünen Energiestrahlen zu einem Knäuel, das von Sekunde zu Sekunde heller leuchtet und länger wird, und lässt es in immer größeren Kreisen rotieren. In das mystische Grün mischen sich Rot und Orange und dann schraubt sich das Knäuel wie ein Miniatur-Wirbelsturm in die Höhe.


      Jarek wirft sich hin und her, während Shannon auf Elissas Bauch zielt. Doch Elissa benutzt ihre eigene Energie als Schild und die Energiestrahlen, die Shannon abgefeuert hat, fliegen direkt zu ihr zurück. Shannon kann sich gerade noch ducken, ehe ihr eigener Strahl ein riesiges Loch in die Wand reißt. Derweil kommt Landon wieder auf die Beine.


      Ryah rinnt der Schweiß über die Stirn. Ihr Energiesturm geht brüllend in Flammen auf, die sich ausbreiten und an der hohen Decke lecken. Der Sturm rotiert weiter und gewinnt an Geschwindigkeit. Ryah dirigiert ihn mit den Händen und lenkt ihn in Elissas Richtung. Rauch steigt auf, wütend knistert das Feuer. Dann verwandelt Ryah den Sturm mit einer flinken Handbewegung in einen länglichen Trichter, aus dem winzige Feuerbälle schießen.


      Die ersten sind kaum größer als meine Faust. Die mystische Energie fliegt genau auf Elissa zu.


      Die reißt überrascht die Augen auf. Kurz wirkt sie sogar ein wenig ängstlich. Aber dann setzt sie sich in Bewegung.


      Kurz bevor Ryahs Geschosse ihre Stirn treffen können, beugt Elissa sich nach hinten und drückt sich die Hände auf die Brust. Sie atmet aus und Energie schießt aus ihrem Mund.


      Die Feuerbälle verharren im Flug und vereinen sich zu einer Masse aus grünen, gelben und roten Flammen, die so hell auflodern, dass ich Angst bekomme, der ganze Raum könnte wie eine Supernova explodieren.


      Dann fliegt die große Kugel zu Ryah zurück.


      »Weg da!«, ruft Turk.


      Landon ist wieder auf den Beinen und schreit: »Achtung!«


      Aber es ist zu spät.


      Ryahs Haare und Kleider fangen Feuer, die Flammen scheinen sie regelrecht zu verschlingen. Sie schreit vor Schmerzen und der Geruch nach verbranntem Fleisch steigt mir in die Nase.


      »Ryah!«, schreien Shannon und Landon und rennen zu ihr.


      Ich atme Rauch ein und huste. Geduckt krabbele ich zur Kühlbox. Direkt hinter den wabernden Energiewänden liegt Davidas Herz.


      Ich darf es Elissa nicht überlassen. Aber es gibt keine Möglichkeit, das Kraftfeld zu umgehen.


      Obwohl ich vor Angst zittere, strecke ich den Arm aus.


      Ein Energieschock durchfährt mich, als meine Hand das Kraftfeld berührt, und verbrennt meine Haut. Ich werde zurückgeschleudert und mein Kopf kracht gegen Beton. Meine Hand zuckt vor Schmerzen. Meine Finger sind schwarz.


      »Turk!«, schreie ich, doch er hört mich nicht, denn Elissa beschießt ihn mit grünen Strahlen, die sich wie hungrige Schlangen um seine Beine wickeln.


      Er feuert zurück, ohne Erfolg. Elissas Strahlen kriechen an Turks Gliedmaßen hinauf, bis sein ganzer Körper mit einem smaragdgrünen Geflecht überzogen ist. Sie wandern an seinen Armen entlang, umschließen seine Hände und schnüren seine Brust ein wie eine mystische Zwangsjacke. Das alles geht so schnell, dass Turk keine Zeit hat zu reagieren und hilflos mit ansehen muss, wie er außer Gefecht gesetzt wird.


      Jarek verlagert unterdessen sein Gewicht und versucht, die Kette von dem Haken zu reißen, an dem sie befestigt ist.


      Ich presse mir meine verbrannte Hand gegen die Brust. Shannon und Landon versuchen, das Feuer zu ersticken, das Ryah einhüllt. Ryah rührt sich nicht mehr.


      Da Turk in mystischem Licht gefangen ist, fährt Elissa herum und geht auf Shannon zu.


      »Achtung!«, rufe ich.


      Shannon hört mich, fährt herum und kann sich gerade noch rechtzeitig ducken, um Elissas Strahlen auszuweichen. Sie wälzt sich zur Seite. Die Energie bohrt sich hinter ihr in die Wand und schlägt ein weiteres Loch. Es ist so groß, dass die Wand zu bröckeln beginnt und man in den Raum dahinter sehen kann– ein Labyrinth aus alten Rohren, die aussehen, als würden sie bei der kleinsten Berührung auseinander brechen, und aus denen rostbraunes Wasser sprudelt.


      Wasser löscht Feuer, denke ich.


      Zum Glück hat jemand genau dieselbe Idee wie ich: Landon. Er holt tief Luft und streckt die Arme aus. Seine Energiestrahlen verbinden sich mit dem Wasser und lassen es grün leuchten.


      Dann zieht er die Strahlen zurück und mit ihnen das Wasser, das nun in einer großen Welle den Raum flutet. Klatschend geht es über Ryah hernieder.


      Das Feuer erlischt mit wütendem Zischen.


      Landon lässt die Arme sinken und die Flutwelle ebbt ab.


      Ryah liegt immer noch reglos am Boden. Sie ist nicht mehr wiederzuerkennen. Ihr blaues Haar ist versengt. Ich weiß nicht, ob sie noch lebt.


      »Jetzt gehörst du ganz allein mir«, sagt Elissa und funkelt mich böse an.


      Doch ehe sie mich erreicht, höre ich noch einmal das Wasser rauschen.


      Neben mir kniet Landon auf dem Boden und konzentriert sich so stark, dass sein ganzer Körper zittert. Seine schlanken Arme erscheinen mir plötzlich ausgesprochen kräftig.


      Das Wasser auf dem Boden beginnt zu blubbern, als würde Landon es mit seiner Energie aufheizen. Blasen steigen auf.


      Ungläubig schüttelt Elissa den Kopf. »Was zum…«


      Die Blasen platzen und kleine Wasserfontänen schießen in die Höhe. Sekunden später steht der halbe Raum unter Wasser.


      Landon schlägt die Arme zusammen und steht auf. Jetzt formt er das Wasser zu einer wogenden blauen Wand. Sie schäumt und brodelt, während sie sich zu einem Kegel verformt, dessen Spitze sich Elissa bedrohlich entgegenneigt. Der Wasserkegel wird immer massiger, denn Landon zieht immer mehr Wasser aus dem überfluteten Nebenraum herein. Dann verformt sich der Kegel zu einem länglichen Gebilde, einem Speer aus Wasser, und Landon geht zum Angriff über. Er wirft die Arme nach vorn, der Wasserspeer schießt auf Elissa zu– und gefriert noch im Flug.


      Vor meinen Augen verwandelt sich das Wasser in Eis, man kann das laute Knacken der Eiskristalle hören. Die Speerspitze glänzt wie Silber und ist tödlich scharf.


      Elissa sieht sich hektisch nach einer Deckung um, doch da trifft sie das Eisgeschoss mitten in die Brust.


      Ungläubig sieht sie an sich hinunter.


      Eine Sekunde lang werden ihre Gesichtszüge ganz sanft. Ruhig. Friedlich.


      Dann folgt eine heftige Explosion grünen Lichts. Die Fensterscheiben zerspringen, der Steg bricht ab und kracht zu Boden.


      Landon schreit vor Schmerz. Sein ganzer Körper strahlt reines, weißes Licht ab und hüllt ihn ein wie einen Engel.


      Binnen Sekunden schmilzt das Eis. Überall regnet Wasser herab.


      Ich werde rücklings gegen den Beton geschleudert und beobachte ein Schauspiel von unglaublicher Schönheit: Energie erfüllt den Raum wie ein Schauer aus Sternen und ergießt sich in Rot und Blau und Grün über unseren Köpfen, und dann versinkt alles wie nach einem Feuerwerk in tiefstem Schwarz.

    

  


  
    
      


      24


      Als ich wieder zu mir komme, ist es still. Es ist die Art von Stille, die in den Ohren dröhnt wie ein Schrei oder ein tosendes Gewitter.


      Ich schlage die Augen auf.


      Der Schmerz schießt durch meinen Körper und durch die verbrannte Hand. Ich will den Arm bewegen, aber es fühlt sich an, als wäre meine gesamte rechte Seite zerschmettert.


      Rauch hängt in der Luft und steigt mir in die Nase. Meine Lunge brennt, mein Schädel brummt vom Aufprall.


      Ich drücke mich mit dem linken Arm hoch und komme wankend auf die Beine.


      Alle anderen liegen am Boden.


      Elissa ist unter den Überresten des Stegs begraben, ihre Beine sind unnatürlich verdreht. Unter ihr hat sich eine dunkle Blutlache gebildet.


      Auf der anderen Seite des Raumes liegt Ryah, bis zur Unkenntlichkeit verbrannt. Neben ihr regt sich Shannon und streicht sich das rote Haar aus dem Gesicht. Daneben liegt Turk, bewusstlos.


      Ich humpele zu ihm. Hoffentlich ist er am Leben!


      Er sieht so friedlich aus, als würde er schlafen. Sein Gesicht ist schwarz vom Ruß. Mit der heilen Hand wische ich ihm über die Stirn.


      »Turk«, flüstere ich und rüttele ihn leicht an der Schulter. »Alles in Ordnung?« Ich streichele ihm über den Kopf und spüre die Stoppeln. »Hörst du mich?«


      Ich drücke zwei Finger auf sein Handgelenk, um den Puls zu fühlen, aber vor lauter Aufregung weiß ich nicht, ob ich die richtige Stelle treffe. Schlägt sein Herz noch?


      Ich sehe in sein hübsches Gesicht.


      Flatternd öffnen sich seine Lider. »Aria?«, fragt er benommen.


      »Du lebst«, sage ich.


      »Scheint so.« Er holt tief Luft. »Elissa?«


      »Sie ist tot. Oder schwer verwundet. Auf jeden Fall ist sie außer Gefecht gesetzt.«


      Turk schüttelt sich. Farbe kehrt in seine Wangen zurück. Er starrt auf meine verbrannte Hand und streckt seine heilenden Hände aus.


      »Nein, spar dir deine Kraft für Ryah.«


      Shannon ist wach und hat sich über Ryah gebeugt. »Das sieht übel aus«, sagt sie.


      Ryah ist am ganzen Körper verbrannt, sie blutet, und an einigen Stellen schimmern die Knochen durch. Ich kann den Anblick nicht ertragen und wende mich ab.


      Turk schluckt. »Ist sie…«


      »Tot?« Shannon schüttelt den Kopf. »Sie atmet. Aber schwach. Ich traue mich nicht, sie zu berühren«, sagt sie leise. »Ich will nichts falsch machen und ihr noch mehr wehtun.«


      Turk schließt die Augen. Mit leisem Summen fangen seine Hände grün zu leuchten an und er legt sie Ryah sanft auf die Beine.


      Voller Hoffnung schauen wir zu, doch nichts passiert. Turk öffnet die Augen, steht auf und schüttelt den Kopf. »Das übersteigt meine Fähigkeiten. Wir müssen sie zu einem erfahrenen Heiler bringen. Und zwar sofort.«


      Shannon nickt. »Du hast Recht.« Sie schaut sich um und entdeckt Jarek, der zusammengekrümmt auf dem Boden liegt. Neben ihm liegt die aus der Wand gerissene Kette.


      »Wo ist Landon?«, frage ich.


      Turk schließt die Augen, murmelt etwas vor sich hin und legt sich beide Hände auf die Brust. Shannon macht das Gleiche.


      Turk schwankt leicht. Nach einigen Sekunden öffnet er die Augen wieder und sieht mich traurig an. »Landon ist fort.«


      »Fort?« Was soll das bedeuten? »Wo ist er denn hin?«, frage ich.


      »Manchmal setzt ein Mystiker zu viel seiner Energie ein«, erklärt Shannon matt. »Er ist… einfach explodiert.«


      Ich erinnere mich an das weiße Licht, das Landon umgab. Wie fremdartig und grell es war. Ich fand es so schön… Dabei habe ich Landon sterben sehen? »Das kann nicht sein«, erwidere ich. »Ihr müsst euch irren.«


      Turk legt mir die Hand auf die Schulter. »Tut mir leid, Aria. Eigentlich hofft man als Mystiker, eines Tages genau so zu sterben: im weißen Licht zu verglühen.« Er beißt sich auf die Lippe. »Er hat sein Leben für uns gegeben. Wenn das alles hier vorbei ist, werden wir ihn dafür ehren.«


      Dankbarkeit erfüllt mich. Wenn Landon nicht gegen Elissa sämtliche Kräfte zum Einsatz gebracht hätte, wären wir jetzt vielleicht alle tot. Er hat uns gerettet. So wie Davida. Und wie Davida war er viel zu jung zum Sterben.


      Turk schaut zu Elissa hinüber. »Höchste Zeit, diesem Albtraum ein Ende zu setzen.«


      »Nein.« Shannon packt ihn am Arm. »Lass sie.« Ihr Haar ist schweißverklebt, die Augen sind vom Rauch gerötet. »Wahrscheinlich ist sie sowieso tot. Und wenn nicht«– sie blickt auf Ryah– »müssen wir zuerst Ryah helfen. Ihr bleibt nicht mehr viel Zeit.«


      »Du hast Recht«, sagt Turk. Er geht zu Jarek und knackt seine Ketten. Jarek will etwas sagen, aber Turk verpasst ihm eine Ohrfeige. »Jetzt nicht. Du musst mir mit Ryah helfen. Und sei vorsichtig.«


      Gemeinsam erzeugen sie mystische Strahlen, die sie zu einer Trage verweben. Alle packen mit an, um Ryah auf die Strahlen zu legen. Dann heben Turk und Jarek sie hoch.


      »Kommt.« Turk gibt Shannon und mir einen Wink. Ich sehe mich noch einmal um und betrachte fassungslos das Ausmaß der Zerstörung: die eingestürzte Wand, den Schrotthaufen aus Metall, der einmal ein Steg war, das Wasser überall.


      Dabei fällt mein Blick auf die Kühlbox.


      Elissas Kraftfeld ist zusammengebrochen. Die weiße Kühlbox ist unversehrt. Ich hebe sie auf und folge den anderen nach draußen.


      Vor dem Lagerhaus setzen Turk und Jarek die Trage mit Ryah am Kanal ab. Die Strahlen erlöschen. Turk nimmt seinen TouchMe aus der Gesäßtasche und tippt eine Nachricht. »Hilfe ist unterwegs«, sagt er zu Shannon.


      »Okay«, antwortet sie. »Ich bleibe bei ihr.« Sie sieht auf ihren TouchMe. »Gleich ist das Treffen. Ihr habt nicht mehr viel Zeit.«


      »Wir werden rechtzeitig da sein«, sage ich. »Pass du gut auf Ryah auf, ja?«


      Shannon nimmt meine unversehrte Hand und drückt sie. »Mach ich. Ach, und Aria…«


      »Ja?«


      Sie sieht mich aus ernsten Augen an. »Sorg dafür, dass alle wieder heil nach Hause kommen.«


      »Versprochen«, antworte ich.


      Kurz darauf kommt ein älterer Mystiker in einer Gondel angefahren. Er ist dünn wie eine Bohnenstange, hat einen dunklen Schnurrbart und welliges braunes Haar.


      Er hilft Shannon, Ryah in die Gondel zu laden. Shannon steigt ein, und Turk, Jarek und ich schauen ihnen hinterher, bis das Boot nur noch ein schwarzer Punkt zwischen den eingestürzten Gebäuden ist.


      Jarek sieht erst mich und dann Turk an. »Leute«, sagt er nervös. »Ich wollte nur noch mal sagen…«


      Turk verpasst ihm einen Klaps auf den Hinterkopf. »Jetzt nicht, Jarek.« Dann schaut er zurück zum Lagerhaus. »Wo ist eigentlich mein Bike?«


      Jarek zeigt uns das Motorrad, das unter einer Plane versteckt ist.


      Turk wirft einen Blick auf seinen TouchMe. »Bis zum Treffen ist es noch eine knappe Stunde. Wer weiß, wann die Bombe hochgeht. Wir müssen los.«


      Jarek fährt sich verlegen durchs Haar. »Soll ich zurück zum Haus? Ihr habt doch bestimmt die Nase voll von mir.«


      »Gut erkannt«, sagt Turk. »Du bist im Augenblick so ziemlich der letzte Mensch, über den ich mir Gedanken machen will.« Er zeigt auf den Rücksitz seines Motorrads und grinst schief. »Und genau deshalb werde ich dich nicht aus den Augen lassen. Aria, in den Beiwagen. Und setz den Helm auf.«


      Wir steigen aufs Motorrad. Turk startet. Wir lassen das alte Lagerhaus hinter uns, beschleunigen, gleiten in den trüben Himmel hinauf und entfernen uns vom Hudson. Unter uns glitzert das Wasser wie zersprungenes Glas.


      »Gott sei Dank«, seufze ich erleichtert, als mein Blick auf die Tasche fällt, in der sich Davidas Reliquiar befindet. Die Kühlbox habe ich mir fest zwischen die Beine geklemmt. Das ist zwar nicht bequem, aber das ist jetzt unwichtig. Wichtig ist nur, dass der Kampf– und Landons Tod– nicht umsonst waren. Wir haben das Reliquiar und das Herz. Jetzt müssen wir nur noch Hunter aufhalten, bevor es zu spät ist.


      Aus meiner verbrannten Hand sickert Wundflüssigkeit, und ein Stück Haut unter meinem Handgelenk ist völlig verkohlt. Dass ich keinen Schmerz mehr spüre, macht mir Sorgen.


      Mit der heilen Hand hole ich das Reliquiar aus der Tasche und streiche über die Verzierung. Die Sieben Schwestern. Wer sie wohl waren? Wie haben sie ihre Kräfte bekommen? Mussten sie auch solche Opfer bringen wie Davida oder Landon? Gedankenverloren fahre ich mit den Fingerspitzen über das glatte Holz, als ich plötzlich spüre, wie sich das Kästchen in meinen Händen bewegt.


      In Richtung Kühlbox. So als würden sich Box und Kästchen magnetisch anziehen. Dann berührt das Kästchen die Kühlbox und ich höre ein Klicken.


      Kann es sein, dass…


      Tatsächlich. Der Deckel des Kästchens hat sich in der Mitte geteilt und die beiden Hälften bewegen sich auseinander. Der Duft von Zedernholz und ein Hauch Zimt steigen mir in die Nase. Im Inneren ist der Name Davida Kane mit Blattgold eingearbeitet. Die Seiten sind mit einem dünnen schwarzen Rand verziert.


      Dann begreife ich: Das geschieht durch Davidas Herz.


      Irgendwie muss das Reliquiar die Nähe des Herzens gespürt und sich geöffnet haben, weil es das Herz in sich aufnehmen will.


      Ich sehe zu Turk, der uns zwischen hohen Wolkenkratzen hindurch zum Empire State Building steuert. Der graue Dunst vom Fluss vermischt sich mit dem Smog der Stadt und behindert die Sicht. Jarek hat die Augen geschlossen. Der Fahrtwind peitscht ihm das Haar ins Gesicht.


      Auf mich achtet niemand.


      Ich ducke mich tiefer in den Beiwagen und schiebe die Deckelhälften weiter auseinander. Ich entdecke noch mehr mystische Symbole– und ein gefaltetes Briefchen.


      Mit meinem Namen darauf.


      Ich sehe noch einmal zu Turk und Jarek, dann öffne ich das Briefchen.


      Aria,


      überlass mein Herz nicht einem Kästchen. Inzwischen solltest du wissen, was du zu tun hast.


      D.


      Noch bevor ich den Buchstaben am Ende sehe, erkenne ich ihre Handschrift. Ich lese den Brief ein zweites Mal. Inzwischen solltest du wissen, was du zu tun hast.


      Ich habe keine Ahnung, was ich mit einem Mystikerherzen tun kann außer die Zeremonie durchzuführen, die Lyrica mir beschrieben hat. Aber genau das möchte Davida nicht. Was also soll ich mit ihrem Herzen tun?


      Das einzige Herz, das ich je gesehen habe, ist…


      Eine Million Bilder ziehen durch meinen Kopf und fügen sich zusammen wie Puzzleteile: Frieda, die alte Frau auf der Farm, die gefragt hat, was mit Davidas Herz geschehen ist. Lyricas rätselhafter Hinweis darauf, dass nur ich allein diese Bürde tragen könne. Und natürlich mein herzförmiges Speichermedaillon. Darin hat Patrick Benedict meine Erinnerungen an Hunter aufbewahrt, nachdem meine Eltern sie aus meinem Gehirn extrahiert hatten.


      Das Medaillon konnte man nur öffnen, indem man es schluckte. Danach bekam ich meine Erinnerungen zurück.


      Ich betrachte das Kästchen und den Brief und lasse den Blick zu der Kühlbox zwischen meinen Beinen wandern. Darin liegt Davidas Herz. Sie muss den Brief geschrieben haben, bevor sie sich davongeschlichen hat, um Hunter und mir zu folgen. Sie wusste, dass sie möglicherweise nicht überleben würde, und deshalb hat sie mir diese Nachricht hinterlassen.


      Wenn es nach Davida geht, soll ich das Herz nicht ihrer Familie übergeben.


      Sondern es in mir aufnehmen.


      Ich erinnere mich daran, wie ich das Speichermedaillon geschluckt habe. Nicht noch einmal.


      Ob das gefährlich ist? Könnte ich daran sterben? Was werden Hunter und die anderen von mir denken? Mir fallen tausend Gründe ein, warum ich Davidas Wunsch nicht erfüllen kann.


      Aber es war doch ihr Wille.


      Ich öffne die Kühlbox, silbernes Licht leuchtet auf.


      Das Herz befindet sich in einem doppelwandigen Glasbehälter, der mit Quecksilber gefüllt ist. Als ich den Behälter hochhebe und drehe, gerät die silberne Flüssigkeit zwischen den Glaswänden in Wallung– wie Blut, nur tödlich.


      Ich öffne vorsichtig den Deckel, und da ist es: das Herz.


      Es ist kleiner, als ich erwartet hatte, nicht größer als eine dicke Erdbeere, ein winziges Stück Fleisch. Und es ist blau– kobaltblau an der Oberseite und unten heller, durchzogen mit weißem Fett und indigofarbenen Arterien.


      Davidas Lebenskraft– die Essenz ihres Wesens.


      Eine Erinnerung steigt in mir auf: Wir sitzen zusammen auf meinem Bett. »Liebst du ihn?«, fragt sie und meint Hunter. Ich sage ihr, dass ich ihn liebe. »Wenn es Liebe ist, beschütze ich euch beide. Solange ich kann.« In ihren Augen liegt eine tiefe Traurigkeit. Fast scheint es, als wollte sie noch etwas hinzufügen, doch sie streicht nur die schwarzen Locken hinter die Ohren und wendet den Blick zur Seite.


      Davida hat immer auf mich aufgepasst, sogar noch nach ihrem Tod. Ich betrachte das Herz und fange an zu weinen.


      »Aria?«, ruft Turk über die Schulter. Ich drehe mich weg und unterdrücke die Tränen.


      »Was ist los?«


      Schaudernd betrachte ich das Stück Fleisch in meiner Hand. Ich kann nicht hineinbeißen. Bei dem Gedanken, es zu kauen…


      Ich unterdrücke die Übelkeit, die in mir aufsteigt.


      Jetzt, denke ich. Schluck es.


      Ich schließe die Augen und öffne den Mund. Tränen rinnen mir über die Wangen. Dann lege ich mir das Herz auf die Zunge und lasse es kurz dort liegen.


      Es hat gar kein Gewicht. Ich spüre nichts.


      Plötzlich explodieren meine Geschmacksknospen und ich schmecke Süße, als hätte man mir den Mund mit Sirup gefüllt. Merkwürdig, denke ich und schlucke Davidas Herz hinunter.
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      Ich fühle alles und nichts. Die Farben meiner Umgebung wirken heller. Klarer.


      Überhaupt scheint mein Blick geschärft zu sein. Mein Spiegelbild auf der Glasfassade des Wolkenkratzers kann ich ganz deutlich erkennen. Wir steigen immer höher in den Himmel hinauf. Bald sind wir am Ziel und die Friedensverhandlungen können beginnen.


      Die warme Luft schmeckt salzig, fast faulig. Smog legt sich auf meine Zunge. Ich schmecke die Luft tatsächlich, eine Mischung aus Schmutz und Staub und Öl. Je näher wir dem Empire State Building kommen, umso nervöser werde ich.


      Jede Pore meines Körpers scheint sich ausgedehnt zu haben und kribbelt. Ich fühle mich lebendig, aufgedreht, euphorisch. Hellwach. Meine verbrannte Hand verheilt, und sie heilt verblüffend schnell. Ich kann dabei zusehen, wie sich die Haut erneuert und meine schwarzen Finger wieder rosa werden, genau wie der Rest der Hand. Ich öffne und schließe sie vorsichtig. Der Schmerz ist weg.


      Ich kann sogar hören, wie mein Herz schlägt und Blut und Sauerstoff und Nährstoffe durch meinen Körper pumpt.


      Ich öffne den Mund, aber meine Lippen sind klebrig.


      Turk wirft mir einen besorgten Blick zu. »Was ist los, Aria? Du siehst irgendwie krank aus.«


      Krank? Ich fühle mich grandios.


      Turk legt sich in die Kurve und wir schießen über die Dächer der Tiefe hinweg. Die Sonne scheint hell, heiß und gelb, als wäre die Welt in Ordnung und als stünde ihr keine Tragödie bevor.


      Für diese Tageszeit sind wenig Menschen auf der Straße unterwegs, und das ist gut. Sie haben mein Video gesehen und die Gegend verlassen. Zumindest hoffe ich das.


      »Wir sind gleich da«, sagt Turk.


      Plötzlich schmecke ich süß und bitter und sauer gleichzeitig. Was ist denn nur mit meiner Zunge los?


      Wie viel Zeit haben wir noch? Wie viel? Wie viel?


      Die Gedanken schießen durch meinen Kopf wie Gummibälle. Meine Nase kitzelt. Ich niese und blutiger Schleim spritzt heraus.


      »Gesundheit«, sagt Turk. Ich wische mir das Blut mit dem Ärmel ab.


      Als ich Turk ansehe, verschwimmt mein Blick, und es sieht aus, als hätte Turk vier– nein sechs!– Augen, und alle sehen mich sorgenvoll an. Jetzt zwinkern sie auch noch gleichzeitig! »Aria?«, hallt Turks Stimme in meinem Kopf wider. »Aria?«


      Ich drehe mich weg und sehe ihn wieder an– jetzt hat er wieder zwei Augen. Seltsam.


      »Was hast du gemacht?«, fragt er. Sein Blick fällt auf das geöffnete Reliquiar und die offene Kühlbox. »Mach den Mund auf!«, befiehlt er.


      Ich schüttele den Kopf und sehe im selben Moment, dass wir direkt auf einen dreieckigen AP zurasen, der gerade aus der Tiefe in die Horste fährt. Turk reißt in letzter Sekunde den Lenker herum. Dann bremst er ab und wir schweben über einem Kanal.


      »Halt mal den Lenker«, sagt er zu Jarek. »Aria, mach den Mund auf!« Als ich nicht reagiere, beugt er sich zu mir herüber und drückt mir den Mund auf. »Streck die Zunge raus!«


      Ich schüttele den Kopf, weil ich nicht will, dass er sieht, was ich getan habe, aber er ist zu schnell. Vorsichtig zieht er mir die Zunge heraus und drückt mir den Kopf in den Nacken. »Deine Zunge ist blau.« Dann sieht er, dass die Kühlbox leer ist. »Aria, nein! Sag nicht, du hast…«


      »Hey Leute, seht mal da vorne!«, ruft Jarek.


      Das Empire State Building. Ein perfekter Treffpunkt auf halbem Weg zwischen der Tiefe und den Horsten; eines der wenigen Gebäude, das den Krieg unbeschadet überstanden hat. Es ist über 400Meter hoch und war eines der höchsten Gebäude Manhattans, bevor die Horste in noch schwindelerregenderer Höhe errichtet wurden.


      Die Spitze des Antennenmastes zeigt zu den Horsten hinauf und schreit förmlich: Schaut nach oben!


      Ich hatte gehofft, die Straßen in der Umgebung würden menschenleer sein– evakuiert. Doch das Gegenteil ist der Fall: Es wimmelt von Leuten. Tausende Männer, Frauen und Kinder säumen die Straßen in der Tiefe, dicht aneinandergedrängt wie die Ölsardinen. Mystiker und Menschen stehen in den Gondeln oder auf den Stegen oder schauen aus den Fenstern ihrer Häuser.


      Auf Brücken und erhöhten Gehsteigen drängeln sich Leute, halten bunte Schilder hoch und rufen etwas, was ich aber nicht verstehe.


      Auch auf den silbernen Brücken zwischen den Horsten stehen Leute und beugen sich übers Geländer, um der größten Versammlung beizuwohnen, die ich je erlebt habe. Selbst auf dem Empire State Building wimmelt es von Menschen.


      Einen Moment lang ist mein Verstand ganz klar und ich empfinde tiefen Stolz für meine Stadt. Anstatt meiner Aufforderung zur Flucht zu folgen, sind Hunderte und Aberhunderte aus Tiefe und Horsten zusammengekommen. Sie ignorieren die Gefahr für Leib und Leben, und endlich verstehe ich, was sie rufen: »Frieden! Frieden! Frieden!«


      »Wow!«, sagt Turk. »Ist ja krass.«


      Die Menschenmassen entlang der Kanäle und Straßen sehen von hier oben aus wie ein Ameisenstaat. Zu Tausenden haben sie sich versammelt, um für ihre Stadt zu kämpfen, die einst so prächtig war. Vor den Abschöpfungen. Vor dem Krieg. Vor dem Großen Feuer.


      Diese Stadt soll in altem Glanz erstrahlen.


      Hunter kann die Bombe gar nicht zünden. Das ist das Gute daran.


      Und vielleicht unsere Rettung.


      Turk umklammert den Lenker fester, als wir zur Aussichtsplattform des Empire State Buildings hinauffahren. Wir fliegen an der Hauptplattform im 86.Stock vorbei und preschen weiter hinauf zur Spitze.


      Irgendjemand muss uns mit der Kamera erwischt haben, denn über sämtliche Bildschirme, auch über einen riesigen in der Fifth Avenue, flimmert mein Gesicht. Ich erschrecke vor mir selbst: Mein Blick ist unstet, meine Augen sind glasig, als wäre ich auf Drogen, meine Wangen gerötet. Ich bin total verschwitzt und die blonden Haare, die unter dem Helm hervorschauen, leuchten grell. Ich sehe ziemlich verwirrt aus.


      Ich habe Durst. Riesendurst. Mein Mund und meine Kehle sind staubtrocken. Was gäbe ich für einen Schluck Wasser oder irgendetwas, womit ich meine Lippen befeuchten könnte. Mir steigen die Gerüche der Stadt in die Nase, der Nebel auf meiner Haut fühlt sich so glitschig an wie eine Feuchtigkeitscreme, jede meiner Haarwurzeln kribbelt.


      Meine Hand ist fast vollständig verheilt, nur ein winziger schwarzer Fleck ist zurückgeblieben. Ich balle die Faust und staune über die Kraft, die ich plötzlich in den Fingern habe.


      In diesem Moment fällt mir Patrick Benedict wieder ein, der Mystiker, der meine Erinnerungen gerettet und sich als einer meiner wichtigsten Verbündeten erwiesen hat, bevor er von Elissa Genevieve umgebracht wurde. Ich frage mich, ob er jetzt wohl stolz auf mich wäre.


      Es qualmt aus dem Auspuff, als wir in den Landeanflug gehen. Die Aussichtsplattform ist von einem Metallgeländer eingefasst– wahrscheinlich damit die Touristen beim Fotografieren nicht runterfallen.


      Wir landen hinter einer Mauer. Turk stellt das Bike ab und klappt den Ständer aus. Dann hilft er mir beim Aussteigen. »Aria«, sagt er, als ich mir den Helm abnehme und ihn in den Beiwagen fallen lasse, »mir fehlen gerade echt die Worte. Du solltest eigentlich gar nicht hier sein. Und was du da eben getan hast, war verdammt gefährlich.« Er sieht mich besorgt an. »Du hättest dabei draufgehen können. So viel mystischer Energie ist dein Körper nicht gewachsen. Ich bin zwar Heiler, aber das übersteigt meine Kräfte. Du musst zu jemandem, der älter und mächtiger ist als ich– der so einen Fall schon mal behandelt hat… Wenn es so einen Fall überhaupt schon mal gab.«


      »Später«, erwidere ich. Ich spüre ein Stechen in den Beinen wie von tausend Nadeln. Ich versuche zu gehen, aber ich kann mich nicht halten. Turk fängt mich auf.


      »Kalt hier, oder?«, frage ich bibbernd.


      Wieder ein besorgter Blick von Turk. »Es ist total heiß, Aria.«


      »Echt?« Mir ist eiskalt und meine Zähne klappern.


      »Du bleibst hier beim Bike«, sagt Turk zu Jarek.


      Turk und ich spähen über die Mauer. Das Deck leuchtet in der gleißenden Sonne.


      »Wer ist da?«, ruft jemand. Thomas– ich erkenne seine Stimme.


      »Ich bin’s«, antworte ich und hebe die Hände. Einen Moment leuchten sie grün auf, doch niemand außer Turk hat es bemerkt– hoffe ich.


      Turk sieht mich an. »Verrat ihnen lieber nicht, was du gerade gemacht hast. Ist besser für dich.«


      Wir gehen um die Mauer herum. Ich taste nach meinem Kendostock und meiner Waffe.


      Hunter, Thomas und Kyle erwarten uns bereits.


      »Aria, was machst du hier?«, fragt Hunter. Sein aschblondes Haar fällt ihm in die Stirn. Er trägt einen schwarzen Kampfanzug.


      Ich möchte ihm so viel sagen, aber ich bringe keinen einzigen Ton heraus.


      »Schickes Video«, sagt Thomas plötzlich. Ich bin mir nicht sicher, was er von diesem Treffen erwartet hat, aber in dem Outfit könnte er genauso gut auf eine Dinnerparty gehen: schwarzer Seidensmoking, schmale Krawatte, gebügeltes weißes Hemd und beige Weste. Das dunkle Haar trägt er ordentlich gekämmt und gescheitelt. Selbst seine Schuhe sind frisch poliert. »Dafür hättest du glatt einen Oscar verdient. Vielleicht in der Kategorie ›Erbärmlichster Newcomer‹?«


      »Das ist wohl kaum der richtige Moment für dumme Scherze«, sagt Kyle verärgert. Er hat zwei Veilchen und an der Schläfe einen grünlichen Bluterguss, vermutlich Überbleibsel meines Angriffs mit dem Infusionsständer. Er trägt die Offiziersuniform der Familie Rose und das Abzeichen auf seiner Brust glänzt in der Sonne.


      Kyle zeigt auf die Menschenmassen unter und über uns. »Ich habe hart gearbeitet, um meine Macht zu festigen, und was machst du? Lässt dir die Haare abrasieren und verschickst eine Heulsusen-Nachricht ans Volk– und alle lieben dich.« Er verzieht angewidert das Gesicht. »Ich hasse dich.«


      Ich hasse dich, ich hasse dich, ich hasse dich. Die Worte kreisen in einer Endlosschleife durch meinen Kopf. Ich stelle mir meine Mutter vor, meinen Vater und Kyle, wie sie neben mir auf dem Dach stehen. Mit einer einzigen Bewegung stoße ich sie alle über die Kante, und sie stürzen in den Tod.


      Hunter lässt den Blick über die Stadt schweifen, über die Massen von Menschen, die nun alle seinen Plan kennen. Er macht eine ausladende Geste. »Das ist deine Schuld, Aria. Ich hatte alles unter Kontrolle. Ich wollte Moms Kampf für Gerechtigkeit zu Ende führen, ich habe große Verantwortung übernommen– und dann kommst du und machst alles kaputt.«


      »Komm mal wieder runter, Hunter«, sagt Turk.


      »Halt dich da raus, Mystiker«, faucht Kyle. Er sieht Hunter von der Seite an. »Du kleine, miese Ratte. Wo liegt dein Problem? Hast du etwa Angst, wie ein Mann zu kämpfen?«


      Mir ist nicht mehr kalt. Meine Haut prickelt. »Was willst du jetzt machen?«, frage ich Hunter. »All die Menschen umbringen? Und mich auch?«


      Er wirkt hin und her gerissen. Denkt er allen Ernstes noch darüber nach, ob er seinen Plan in die Tat umsetzen soll?


      Thomas lacht. »Ich mag es, wenn du so selbstgerecht bist, Aria. Aber wovon, zum Teufel, redest du? Dein kleiner Freund wird gar nichts machen. Nicht nach der Show, die du abgezogen hast. Warum, glaubst du wohl, sind dein Bruder und ich hier?«


      Ich starre Hunter an. Wo sind die Rebellen? Wo ist die Bombe?


      Kyle sieht erst zu Thomas, dann zu Hunter. Wir hören die Rufe der Leute: »Frieden! Frieden! Frieden!«


      »Okay, und was jetzt?«, fragt Kyle. »Ich traue dir nicht, Foster, und dir schon gar nicht.« Er zeigt auf Hunter. »Aber wir brauchen einen Plan. Und zwar schnell.«


      Hunter schüttelt den Kopf. »Nein. Ich verhandle mit keinem von euch.«


      Thomas schnaubt. »Sehr reife Einstellung, Mystiker. Als wenn irgendeiner von uns darauf erpicht wäre zu verhandeln. Sollen wir die Veranstaltung einfach abbrechen?«


      Ich spüre eine Hand im Rücken. Turk. Er schiebt mich vor. »Los!«


      »Kyle«, wende ich mich an meinen Bruder, »wenn du einen Waffenstillstand mit Hunter vereinbarst, werden sich die Fosters anschließen. Für beide Seiten hätte es Vorteile, wenn der Krieg beendet wird.«


      Kyle starrt mich entsetzt an. »Ich soll mit diesem Mystiker einen Waffenstillstand vereinbaren? Da spielen Mom und Dad niemals mit. Und auch nicht unsere Unterstützer in den Horsten. Nicht alle denken wie du.«


      »Bist du dir da sicher?«, frage ich und schaue nach oben zu den Horsten, wo die Menschen auf den Silberbrücken stehen und lautstark nach Frieden verlangen. Sie rufen auch meinen Namen. Kyle folgt meinem Blick.


      »Kyle, wenn du dich weiter gegen eine friedliche Lösung sträubst, werden die Mystiker den Krieg vielleicht gewinnen. Und dann werden wir von einer anderen Stadt übernommen. Jeder muss Zugeständnisse machen.«


      Thomas’ Augen funkeln, als er seine eigenen Worte aus meinem Mund hört.


      Nun ist er also gekommen, der große Augenblick der Wahrheit. Entweder geben sich die drei jetzt die Hände und wir verlassen das Dach lebend oder…


      Ich schüttele den Kopf. Die Alternative will ich mir lieber gar nicht ausmalen. Ich spüre, wie ich allmählich in Schwung komme. Ich muss weiterreden, sie müssen mir zuhören.


      »Wir wissen alle, dass das Große Feuer nicht von einer Gruppe rebellischer Mystiker gelegt wurde«, sage ich. »Dahinter steckte eine einzige Mystikerin: Elissa Genevieve. Das hat sie sogar selber zugegeben. Ich war dabei. Die mystische Bevölkerung sollte nicht für das Verbrechen eines Einzelnen bestraft werden.«


      Thomas verengt die Augen zu schmalen Schlitzen. »Aber…«


      »Es gibt kein Aber«, falle ich ihm ins Wort. Mir ist heiß. Vor meinen Augen tanzen Dutzende heller weißer Kreise. Ich blinzele und sie verschwinden. »Mystiker müssen als vollwertige Bürger New Yorks anerkannt werden, sie müssen dieselben Rechte haben wie alle anderen auch. Man darf sie nicht gegen ihren Willen in Lager stecken und abschöpfen.«


      »Schön und gut«, sagt Kyle, »aber du vergisst eins: Manhattan lebt von mystischer Energie. Die Leichtbahn, die APs, unsere Elektrizität– alles ist davon abhängig. Die letzten Wochen haben wir nur überstanden, weil wir so viel Energie gespeichert hatten. Irgendwann werden die Vorräte zur Neige gehen. Wie soll die Stadt dann weiterexistieren?«


      »Die Mystiker werden seit Jahren viel zu stark abgeschöpft«, widerspreche ich. »Die Stadt benötigt nur einen Bruchteil dieser Energie. Den Rest verkaufen unsere Eltern und die Fosters auf dem Schwarzmarkt.« Das hat mir Tabitha damals erzählt, damals im Java River, und ich habe es bis heute nicht vergessen. »Wir haben genug Energie gespeichert, um die Stadt noch mehrere Monate zu versorgen, und in der Zwischenzeit können wir uns überlegen, wie wir kleine Mengen mystischer Energie gewinnen können, ohne dass jemand leiden muss.« Ich sehe erwartungsvoll zu Hunter. Er wirkt angespannt. »Wäre das fair?«


      »Fair?«, knurrt er. »Meine Leute wurden jahrzehntelang unterdrückt, und jetzt bittest du mich, mit den Mördern meiner Mutter einen Kompromiss auszuhandeln? Was hat das mit Fairness zu tun?«


      Ich gehe einen Schritt auf ihn zu. Ich würde gern seine Wangen berühren und mich in seine Arme schmiegen, aber ich weiß, dass er mich im Moment nur wegstoßen würde.


      »Deine Mutter ist Opfer eines schrecklichen Verbrechens geworden«, sage ich, »und doch hätte sie für einen solchen Kompromiss gestimmt. Ich habe sie kaum gekannt… aber ich kenne dich und du bist ihr Sohn. Also muss auch sie ein guter Mensch gewesen sein.«


      Hunter schaut zu Boden, das Gesicht hinter den Haaren verborgen. Ich wende mich Thomas und meinem Bruder zu. »Es sollte keine Horste und keine Tiefe mehr geben. Alle sollten zusammen leben.«


      »Was?« Thomas hebt abwehrend die Hände. »Das ist doch Wahnsinn!«


      Ich fahre unbeirrt fort: »Den Mystikern muss erlaubt werden, ihre Kräfte einzusetzen…«


      »Damit sie uns alle umbringen können?«, fällt Kyle mir ins Wort. »Großartige Idee.«


      »Nein«, sage ich. »Sie könnten sie kontrolliert einsetzen. Die Stadt könnte Gesetze erlassen, an die sie sich halten müssen. Manhattan sollte in Zukunft nicht mehr von den Roses und Fosters geführt werden. Das Volk wählt einen Bürgermeister, und zwar einen unabhängigen Bürgermeister. Keinen Handlanger unserer Familien.«


      Das ist er, der große Kompromiss. Und es könnte funktionieren– wenn ich Hunter davon überzeuge, dass diese Lösung sinnvoller ist, als uns alle in die Luft zu jagen. Wo ist überhaupt diese Bombe?


      Jubel und Rufe von unten und von oben schwellen zu einem ohrenbetäubenden Lärm an.


      »Hunter«, sage ich. Ich will gerade einen Schritt auf ihn zumachen, als mir ein höllischer Schmerz durch den Kopf schießt. Es fühlt sich an, als würde er jeden Moment explodieren.


      Ich taumele und presse die Hände an die Schläfen. Dann spüre ich, wie meine Beine zu zittern beginnen. Mir wird übel und ich breche wimmernd zusammen.


      »Aria!«, ruft Turk. »Alles in Ordnung?«


      »Was ist mir ihr?«, fragt Kyle. Dann zieht er eine Waffe und richtet sie auf Turk. »Was hast du mit ihr angestellt, Mystiker?«


      Da spüre ich auf einmal Hunters Hände auf meinem Rücken. Er nimmt mich in den Arm und hält mich fest. »Tief durchatmen«, sagt er. Mein Puls wird langsamer, das Schwindelgefühl lässt nach und auch das Pochen in meinem Schädel.


      Ich lege den Kopf an seine Brust und genieße seine Nähe. Danach habe ich mich gesehnt, seit ich nach Manhattan zurückgekehrt bin. Er riecht nach Schweiß und Rauch, aber das stört mich nicht. Jetzt, da ich in seinen Armen liege, erinnere ich mich plötzlich wieder daran, wie schön es ist, mit ihm zusammen zu sein, und wie anziehend ich ihn finde.


      Langsam beugt er sich vor, küsst mich auf die Stirn und dann auf die Augenlider. Zarte, behutsame Küsse, bei denen es mir heiß und kalt den Rücken hinunterläuft.


      Die Rufe werden lauter und drängender.


      »Du hast Recht«, haucht Hunter mir ins Ohr. Ich öffne die Augen und sehe ihn an. Er ist der schönste Mann, den es auf der Welt gibt. Für mich. »Ich habe mich geirrt«, sagt er. »Diese Menschen sind hergekommen, weil sie an das glauben, was du gesagt hast. Ich hätte von Anfang an auf dich hören sollen. Meine Mutter…« Eine Träne rollt ihm über die Wange. Ich wische sie weg. »…sie hätte niemals Krieg gewollt. Sie hätte meinen Plan verurteilt.« Dann wendet er sich an Kyle und Thomas. »Die Rebellen legen die Waffen nieder. Es wird keine Bombe geben, weder heute noch an einem anderen Tag.« Er sieht mich an und lächelt– ja, zum ersten Mal seit langer Zeit lächelt er wieder richtig. »Im Namen der Mystiker akzeptiere ich die Bedingungen, die Aria vorgeschlagen hat. Was ich getan habe, tut mir aufrichtig leid.«


      »Hoffen wir’s«, sagt Thomas. »Eine Bombe? Hast du sie noch alle?« Er seufzt. »Ich wusste doch, dass man einem Mystiker nicht trauen darf.«


      Ich nehme Hunters Hand. Ich bin so stolz auf ihn und freue mich für die Bürger von Manhattan.


      Kyle sieht keineswegs zufrieden aus, keine Ahnung, was in ihm vorgeht. Dann lacht er tief und kehlig. »Mir tut gar nichts leid«, sagt er, zieht eine Pistole und zielt auf Hunter. »Gute Nacht, Mystiker!«


      Und schießt.


      Die Silberkugel verlässt den Lauf.


      Ohne nachzudenken, werfe ich mich vor Hunter.


      Als sich das Metall in meine Brust bohrt, unterdrücke ich einen Schrei.

    

  


  
    
      


      26


      Einen Moment herrscht Stille.


      Die Luft scheint zu gefrieren. Die Welt stillzustehen.


      Ich will mir die Brust halten, aber meine Hände sind schwer wie Ziegelsteine.


      Kyle steht da, den Arm ausgestreckt, die silberne Pistole auf mich gerichtet. In seinem Gesicht spiegelt sich blankes Entsetzen. Sein blondes Haar weht im Wind.


      Ich schaue zu Thomas, dessen Lippen sich langsam bewegen, aber ich kann die Worte kaum verstehen, die sie formen. Alles ist verzerrt.


      Ich muss all meine Kraft aufbringen, um mich zu Hunter umzudrehen. Sein Mund formt ein »O«.


      Hunter streckt die Hände nach mir aus, aber sie nähern sich mir so langsam, dass es Jahre dauern wird, bis sie mich erreichen. Turk sieht aus, als würde er in Zeitlupe mit ausgestreckten Armen vornüberkippen. Ich könnte nicht entscheiden, wer von beiden unglücklicher aussieht.


      Der Lärm der Umgebung ist ausgeblendet, auf der Aussichtsplattform herrschen Stille und weißes Rauschen.


      Ich starre auf meine Brust.


      Ein dunkler Fleck breitet sich auf meinem T-Shirt aus wie eine Todesblume, die ihren Blütenkelch öffnet.


      Ich spüre, wie sich etwas in mich hineingräbt– die winzige Kugel, die sich ihren Weg durch Gewebe und Muskeln und Fett sucht, vorbei an meinen Organen und dem Blut, das durch meine Adern rauscht.


      Es fühlt sich an, als würde eine Wunderkerze in mir brennen. Ohne Schmerz, aber es knistert und zischt.


      Ich spüre, wie die Kugel aus meinem Rücken austritt, und höre, wie sie mit einem hellen Pling gegen die metallene Absperrung prallt.


      In diesem Moment erwache ich aus meinem Dämmerzustand und die Welt dreht sich wieder in normaler Geschwindigkeit.


      Mein Körper kribbelt. Aus der Wunde in meiner Brust fließt kaum noch Blut. Ich kann spüren, wie sich die Wunde schließt– und verheilt. Ungläubig betaste ich meinen Rücken. Er ist unversehrt. Als hätte nie jemand auf mich geschossen.


      Hunter zieht mich zu sich heran und legt sein Kinn in meine Halsbeuge. »Du lebst«, flüstert er mir ins Ohr. »Wie ist das möglich?«


      Kyle scheint genauso fassungslos zu sein. »Aria, du… du lebst…«


      »Ja«, antworte ich. »Ich lebe.«


      Kyle schenkt mir ein schmales Lächeln. Er hält die Pistole noch immer auf mich gerichtet. »Beeindruckend!«, sagt er.


      »Ich fand dich schon immer seltsam«, sagt Thomas. »Bin ich froh, dass wir nicht geheiratet haben.«


      Hunter steht auf und streckt Kyle die Hand entgegen. »Was ist mit Arias Plan?«


      Kyle sieht von mir zu Hunter, dann zu Thomas. Inzwischen ist auch Jarek aus seinem Versteck gekommen, was Kyle noch nervöser macht. Mein Bruder weiß offensichtlich nicht mehr, auf wen er als Erstes zielen soll. Seufzend steckt er die freie Hand in die Hosentasche und wendet sich mir zu.


      »Ich habe dir so viele Chancen gegeben zurückzukommen, Aria«, sagt er. »Und du kannst einen echt mürbe quatschen, das muss ich dir lassen. Aber deine Vision von der Zukunft entspricht leider nicht meiner. Und ganz bestimmt nicht der unseres Vaters.« Er holt einen kleinen schwarzen Gegenstand aus der Tasche. Eine Patrone. Er lädt die Pistole. »Wenn du nicht für mich bist, Aria, dann bist du gegen mich. Und wenn du gegen mich bist, bleibt mir keine andere Wahl.«


      Kyle hebt die Waffe und schießt in die Luft. Ein rotes Licht flammt am Himmel auf, fliegt durch den Smog und lässt die Wolken rosa leuchten.


      »Soll das eine Lightshow werden?«, fragt Turk bissig.


      Kyle verzieht das Gesicht. »Soldaten!«, brüllt er. »Angriff!«


      Sie kommen von allen Seiten und sie tragen die gleiche schwarze Uniform wie Kyle, mit dem Abzeichen meiner Familie.


      Sie ziehen sich an Seilen über die Absperrung. Jetzt erst entdecke ich die Knoten am Geländer. Wie konnte ich die nur übersehen? Die Soldaten umzingeln uns und warten auf Kyles Befehl.


      Auch aus dem Himmel fallen sie, aus offenen Fenstern und von den Brücken in den Horsten. Sie hängen an roten Fallschirmen.


      Einer der Soldaten bohrt Turk die Gewehrmündung in den Rücken.


      Hunter hebt die Arme, um den Soldaten mit einem Energiestoß auszuschalten, aber Kyle schüttelt den Kopf. »Das würde ich an deiner Stelle lassen. Guck dich mal um.« Auf der Plattform stehen ungefähr hundert Soldaten.


      »Fünfundneunzig Mann«, sagt Kyle, als hätte er meine Gedanken gelesen. »Und zweihundert weitere stehen bereit.« Er richtet seine Waffe auf Jarek. »Aria, du musst eine Tonne Stic genommen haben, damit die Wunde so schnell heilt. Sollen wir mal ausprobieren, ob dein Freund das auch kann?«


      »Nein. Tu ihm nichts, Kyle.«


      Kyle kratzt sich den Kopf mit dem Pistolenlauf. »Ach, Aria. Du bist echt die Schutzpatronin der Weinerlichkeit. Aber damit ist es jetzt vorbei. Mom und Dad sind schon unterwegs hierher. Sie werden dich nach Hause bringen. Wir werden die Sache ausdiskutieren wie vernunftbegabte Wesen und uns nicht auf diesen Gleichheitsquatsch deiner Mystiker einlassen.« Er schnauft abschätzig. »Hier ist nämlich niemand gleich.«


      »Dem stimme ich zu«, sagt Thomas. Es überrascht mich, dass er Kyle den Ton angeben lässt. Vermutlich spielt er auf Zeit. So wie ich Thomas kenne, hat er noch einen Trumpf im Ärmel– aber welchen?


      »Ich meine es ernst, Aria.« Kyle steckt zwei Finger in den Mund und pfeift schrill. Alle Soldaten auf der Plattform treten bedrohlich vor. Kyle grinst. Gedrillt sind sie hervorragend.


      Der Soldat, der Turk die Waffe in den Rücken drückt, stößt ihn zu Boden und schleift ihn zu Kyle hinüber. Zwei andere schnappen sich Jarek, reißen ihm die Arme auf den Rücken und werfen ihn auf den Steinboden.


      »Was willst du tun, Aria?«, fragt Hunter.


      Inzwischen fühle ich mich so stark, als könnte ich eine Brücke mit bloßen Händen in zwei Teile brechen.


      So scharf habe ich noch nie gesehen. Ich erkenne jedes Staubkorn auf dem Boden, jeden Kratzer und jeden Riss. Ich sehe die einzelnen Fäden der Rose-Abzeichen auf den Uniformen. Ich sehe die Gesichter der Soldaten gestochen scharf und jedes kleinste Detail.


      Ich kann bis zu den Kanälen sehen. Dort stehen vier Männer in einer Gondel, haben die Hände an den Mund gelegt und rufen: »Frieden!«


      Meine Arme und Beine wiegen nichts. Ich scheine vollständig aus Energie zu bestehen.


      Ich spüre keinen Schmerz. An meinem Körper findet sich kein einziger blauer Fleck mehr. Mit dem kleinen Finger könnte ich einem Menschen den Schädel brechen. Ich könnte einem Mann mit bloßen Händen die Brust aufreißen.


      Ich habe so viel Kraft in mir, dass ich nicht weiß, was ich damit anstellen soll. Ich muss sie rauslassen, sonst platze ich.


      »Es gibt keinen Ausweg«, flüstert mir Hunter ins Ohr. »Ich bin allein gekommen und habe keine Rebellen mitgebracht, weil ich nicht geglaubt habe, ich würde diesen Ort lebend verlassen. Aber da wusste ich ja auch noch nicht, dass du auftauchen würdest, Aria. Ich werde nicht zulassen, dass deine Eltern dich mir wegnehmen.« Er sieht zum Rand der Plattform. »Vielleicht sollten wir uns einfach über die Kante stürzen und hoffen, dass uns auf dem Weg nach unten etwas einfällt.«


      Ich betrachte die Fallschirme, die überall auf dem Dach liegen wie zerknülltes Bonbonpapier. Wenn die Soldaten von den Horsten heruntergekommen sind, warum sollte ich dann nicht hinaufkommen?


      Ich sehe Hunter in seine blauen Augen. Es ist das schönste Blau der Welt. Ich nehme seine Hand und verschränke meine Finger mit seinen.


      Diesmal trifft mich kein Schlag, als wir uns berühren.


      Aber ihn. »Was…«


      »Pst«, sage ich. »Wir springen nicht. Ich habe eine bessere Idee.«


      Ich drücke seine Hand und schließe die Augen. Aufwärts, denke ich.


      Das Brennen beginnt in den Zehen. Es schießt meine Beine hinauf, durchfährt meinen ganzen Körper und erfüllt mich mit Licht. Ich bin tot und lebendig– jemand facht in mir Feuer an und kühlt mich gleichzeitig mit Eis.


      Ich habe eine Gänsehaut.


      Mein Körper glüht vor Hitze.


      Meine Fußsohlen fühlen sich an, als würde ich auf glühenden Kohlen stehen.


      Ich öffne die Augen und stoße den freien Arm gen Himmel. Von meinen Fingerspitzen lösen sich Strahlen neongrüner Energie.


      Kyles Waffe landet klappernd auf dem Boden. »Verdammte…«


      Die Soldaten starren mich an. Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie meine Eltern die Aussichtsplattform betreten.


      Los, formt Turk mit den Lippen. Ich schaff das schon.


      Hunter kommt aus dem Staunen nicht mehr heraus, als wir abheben und in den Himmel hinaufjagen.
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      Wir fliegen durch den Nebel aufwärts, an den Damaszenerstahlträgern vorbei, vorbei an den Fundamenten der Horste, vorbei an den Menschenmassen, die auf den Brücken und vor den Leichtbahnstationen stehen und winken, vorbei an den gläsernen Fassaden der Wolkenkratzer, die sich in den Himmel recken.


      Meine Hand ist eine grellgrüne Fackel, deren Strahlen den Himmel wie Laser durchbohren. Sie gehören zu mir und ich habe die Kontrolle über sie.


      »Das ist absolut unglaublich«, sage ich zu Hunter. Er hält meine Hand, während wir in den blaugrauen Himmel aufsteigen. Um uns herum funkelt die Stadt wie ein geschliffener Diamant und reflektiert das Licht in alle Richtungen. Wir sehen die ganze Pracht von Manhattan. Selbst nach den Zerstörungen ist diese Stadt noch gigantisch.


      Hunters Miene kann ich nicht deuten: Liegt darin Aufregung oder Angst?


      In einiger Entfernung steht ein schlanker Wolkenkratzer, der aussieht wie das Apartmentgebäude meiner Eltern an der Upper West Side, auf dessen Dach Hunter und ich uns ein paarmal getroffen haben. Ich fliege darauf zu, werde langsamer und lasse uns auf dem Dach landen. Darauf befindet sich auch ein Treibhaus, in dem üppige Grünpflanzen und bunte Blumen wachsen. Kies knirscht unter unseren Füßen. Ich spanne die Finger an und die grünen Strahlen lösen sich auf. Ich ziehe mir die Perücke vom Kopf, weil mir darunter unerträglich heiß ist, und lasse sie auf den Boden fallen.


      »Wie ist das alles möglich?«, fragt Hunter und sieht mich fragend an.


      Wie soll ich ihm das erklären? Hunter und Davida waren befreundet, seitdem sie Kinder waren. Sie waren verlobt und sollten heiraten, bis er mich kennengelernt hat. Wie wird er reagieren, wenn ich ihm erzähle, was ich getan habe?


      Trotz meiner Unsicherheit beschließe ich, ihm die Wahrheit zu sagen. »Ich habe Davidas Herz gegessen.«


      Hunter weicht entsetzt zurück. »Du hast was?«


      »Wir haben ihr Herz gefunden«, erzähle ich. »Turk, Jarek und ich. Es sollte auf dem Schwarzmarkt verkauft werden. Kyle wollte es auch haben.«


      »Und da hast du gedacht, es wäre das Beste, es einfach aufzuessen?« Hunter beäugt mich argwöhnisch. »Hast du etwa das ganze Herz gegessen? Bist du verrückt? Du musst zu einem Heiler!«


      »Mir geht’s gut«, entgegne ich. »So gut wie noch nie in meinem ganzen Leben. Und Davida wollte es so.«


      Hunter zieht eine Augenbraue hoch. »Woher willst du das wissen?«


      »Sie hat mir einen Brief hinterlassen«, erkläre ich. »In ihrem Reliquiar. Sie wollte, dass ich das Herz in mir aufnehme. Sei mir nicht böse.«


      Hunter steht einen Moment reglos da. Dann schüttelt er den Kopf. »Ich bin dir nicht böse. Ich liebe dich.«


      Er nimmt meine Hände und legt sie sich auf die Hüften. Ich lasse sie unter sein Shirt gleiten, seinen geschmeidigen Rücken hinauf. Hunter zieht mich fest an sich und wir schmiegen uns aneinander. Unsere Herzen schlagen im Gleichklang.


      Das ist der Mann, den ich liebe, denke ich und berichtige mich: Das ist der Mann, den ich geliebt habe.


      Hunter streichelt mir über die Arme und massiert meinen Nacken. Er küsst meinen Hals und knabbert an meinem Ohrläppchen und ich spüre seinen warmen Atem auf meiner Haut. Unsere Nasenspitzen berühren sich, als er seine Stirn an meiner reibt.


      Seine Lippen suchen meine.


      »Nein«, sage ich leise und frage mich sofort, ob er mich überhaupt gehört hat.


      Aber an seinem Gesicht kann ich erkennen, dass er es gehört hat. »Stimmt was nicht?«


      »Gar nichts stimmt«, antworte ich und löse mich aus seiner Umarmung.


      Hunter seufzt. »Okay, schieß los.«


      »Landon ist tot«, sage ich. »Und es ist meine Schuld. Elissa Genevieve hat ihn getötet, aber ich habe ihn zu diesem Lagerhaus gebracht– weil ich Davidas Herz finden wollte.«


      »Das ist nicht deine Schuld«, erwidert Hunter rasch. »Du hast ihn nicht…«


      »Es ist egal, wer es getan hat«, widerspreche ich, »er war meinetwegen dort.«


      »Das verstehe ich nicht«, sagt Hunter verwirrt. »Okay, du bist traurig wegen Landon. Das bin ich auch. Aber was hat das mit uns zu tun?«


      Ich gehe ein paar Schritte rückwärts und spüre den Kies unter meinen Füßen. Dann lasse ich den Blick über die Stadt schweifen. »Ich erkenne dich überhaupt nicht mehr wieder, Hunter.«


      »Sag so was nicht. Ich bin derselbe wie früher. Ich war nur vollkommen durcheinander. Ich war so sauer wegen meiner Mutter, so verzweifelt und so traurig, und ich wollte für Gerechtigkeit sorgen. Dabei habe ich aus den Augen verloren, was gut für die Stadt ist. Ich wollte Blut vergießen, das Blut der Monster aus den Horsten, die mir die Mutter genommen haben. So viele Mystikerfamilien haben einen geliebten Menschen verloren.«


      Ich verstehe seinen Zorn, aber er macht mir Angst.


      »Es tut mir leid, dass ich nach dem Tod meiner Mutter vergessen habe, was richtig und was falsch ist«, fährt Hunter fort. »Sie hat immer für mich gesorgt, als ich klein war. Sie war meine größte Unterstützerin.« Er räuspert sich. »Sie war die Einzige, die auf mich aufgepasst hat. Sie wollte, dass ich mal ein besseres Leben habe als sie selbst. Deshalb hat sie sich für das Amt beworben. Damit ich mich nicht mehr verstecken muss, damit ich leben kann wie jeder andere Mensch und meine Kräfte behalten konnte.« Hunter holt tief Luft. »Das wollte sie für mich und für alle Mystiker erreichen.«


      Ich verstehe ihn. Es gab Zeiten, da hat auch meine Mutter mich beschützt, doch die Erinnerungen an diesen Teil meines Lebens sind verblasst. Die Mutter, an die ich mich erinnere, ist feige und selbstsüchtig, eine Frau, die lieber die Augen vor der Wirklichkeit verschließt, als ihr bequemes, luxuriöses Leben in den Horsten zu opfern. Eine Frau, die mich belogen und bestohlen hat. Und die mich beinahe umgebracht hätte.


      Hunters Mutter ist tot. Darum beneide ich ihn nicht. Aber in gewisser Weise ist meine Mutter ebenfalls gestorben. Immerhin hat Hunter die guten Erinnerungen an seine Mutter.


      Er streicht mir über den Kopf. »Aber jetzt wird alles besser.«


      »Du kannst nicht plötzlich wieder der alte Hunter werden«, sage ich. »Du hast mich im Stich gelassen. Ich sehe ja ein, dass du in einer schwierigen Situation warst, aber das macht es nicht leichter.«


      Er sieht in den Himmel, dann wieder zu mir. »Also willst du… was? Worum geht es eigentlich?«, fragt er. »Ist es aus zwischen uns?«


      Der Augenblick ist so unwirklich, dass ein bitteres Lachen in mir aufsteigt. Hunter ist das Schönste, was mir im Leben widerfahren ist. Meine große Liebe. Mein Seelenverwandter. Davon bin ich überzeugt. Trotzdem ist zwischen uns zu viel passiert. Zu viel hat sich verändert.


      Noch nie im Leben ist mir eine Antwort so schwergefallen, und es kostet mich alle Kraft, sie auszusprechen: »Ja.«


      »Das glaube ich nicht«, sagt Hunter. »Ich dachte, du und ich… das wäre für immer.«


      Ich nicke. »Das habe ich auch gedacht.« Ich wische mir die Tränen aus dem Gesicht. »Aber so, wie es jetzt ist, kann ich nicht mit dir zusammen sein. Und es bricht mir fast das Herz.«


      Hunter legt den Kopf in den Nacken und stößt einen Schrei aus. »So sollte es nicht enden.« Seine Stimme bebt, und ich muss mich beherrschen, nicht zu schluchzen. »Du gibst uns einfach auf? Nach allem, was wir durchgemacht haben?«


      »Vielleicht können wir irgendwann…«


      »Vielleicht zählt nicht«, sagt Hunter. »Vielleicht ist mir zu wenig. Entweder du liebst mich und wir stehen das gemeinsam durch oder du hast mich überhaupt nie geliebt und es ist vorbei.«


      Ich schüttele den Kopf. »Ich habe dich geliebt. Und ich liebe dich immer noch.«


      Hunter lächelt.


      »Trotzdem ist es aus.«


      Hunter bückt sich, greift nach einer Handvoll Kies und schleudert sie in den Himmel. »Nein!«, schreit er. Sein Schrei hallt von den Gebäuden wider.


      Ich schlucke meine Tränen hinunter. Vielleicht war ich nicht immer die perfekte Freundin. Aber Hunter hat mich belogen. Er hat mich eingesperrt und sich geweigert, mir zuzuhören– egal wie verzweifelt ich war. Ich bin noch nicht bereit, ihm zu verzeihen. Und es wäre auch nicht richtig, jetzt nur um uns und unsere Beziehung zu kreisen, während das Schicksal dieser Stadt ungewiss ist.


      Die Verhandlungen sind gescheitert.


      Zwischen Tiefe und Horsten gibt es noch immer keine Einigung.


      »Ich weiß nicht mehr, wer wir sind«, erkläre ich Hunter. »Aber ich weiß, was ich zu tun habe. Eins ist klar: Die Mystiker würden die Stadt nicht besser regieren als die Nichtmystiker. Wir brauchen jemanden, der alle zusammenbringt.«


      Hunter sieht durch mich hindurch, als wäre ich Luft. »Und dieser Jemand bist du.«


      Ich nicke. »Das glaube ich jedenfalls. Ja.«


      »Was hast du vor? Wie willst du deine Familie besiegen?«


      Eine gute Frage, auf die ich keine Antwort habe. Noch nicht.


      »Keine Ahnung«, antworte ich. »Aber ich gebe nicht auf, bis ich es herausgefunden habe.«


      Er lächelt mich traurig an. »Ich weiß, dass du nicht so schnell aufgibst. Das liebe ich am meisten an dir.«


      Einen Augenblick lang sieht es so aus, als wollte Hunter sich einfach umdrehen und aus meinem Leben spazieren. Stattdessen hebt er langsam eine Hand und spreizt die Finger.


      Ich lege meine Hand auf seine.


      Grünes Licht strömt aus unseren Zeigefingern und verwebt sich zu einem feinen Strang, der sich um unsere Hände wickelt und uns für einen Moment verbindet.


      Dann zieht Hunter seine Hand weg. Und das Licht erlischt.


      »Auf Wiedersehen, Aria.«


      »Auf Wiedersehen, Hunter.«


      Schweren Herzens springe ich vom Dach und schwebe davon.

    

  


  
    
      


      EPILOG


      Ich fliege zurück zum Empire State Building. Es macht mir keinen Spaß mehr zu fliegen. Nicht, nachdem ich mit Hunter Schluss gemacht und Turk allein auf der Aussichtsplattform zurückgelassen habe. Ich muss wissen, wie es ihm geht.


      Die Luft hat sich ein wenig abgekühlt, und ich bin froh, meine Perücke los zu sein. Da nun klar ist, dass niemand eine Bombe zünden will, gehe ich davon aus, dass die Menschen wieder nach Hause gegangen sind.


      Aber es sind noch mehr geworden.


      Unfassbar viele. Sie rufen mir von den Dächern, den Brücken und aus den Fenstern zu: »Aria! Aria! Aria!«


      Auf einem Großbildschirm erscheint ein Bild. Es zeigt mich, wie ich durch den Himmel sause. Die Menge jubelt und wirft Hüte in die Luft. Ich betrachte das Gesicht auf dem Bildschirm. Wer ist dieses Mädchen? Es wirkt trotzig. Glücklich. Als hätte es alles unter Kontrolle.


      Doch so fühle ich mich überhaupt nicht.


      Ich denke an meine Freunde. Wie geht es Turk? Und Ryah? Was ist mit Shannon und Jarek? Und dass Landon tot ist, habe ich noch immer nicht richtig realisiert. Ich hatte ja nicht einmal Zeit, ihn wirklich kennenzulernen. Wie kann es da sein, dass er für immer gegangen ist?


      Die Jubelrufe der Leute werden immer lauter. »Aria! Aria! Aria!«


      Die Bewohner von Manhattan glauben an mich. Sie sehen mich fliegen, sie sehen, dass ich mystische Kräfte gewonnen habe.


      Alle Hoffnung ruht auf mir.


      Ich fliege hinab in die Tiefe, zu den Ruinen unserer Stadt. Ich werde versuchen, die Dinge wieder in Ordnung zu bringen. Oder bei dem Versuch sterben.
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